
        
            [image: cover]
        

    


Libertys Tränen

Professor Zamorra Nr. 985

von Simon Borner

erschienen am 28.02.2012

Titelbild von Michael Lingg


Libertys Tränen

Als die Welt wiederkam, war sie finster.

Erst nach und nach spürte Nicole Duval ihre Glieder wieder, kam neues Leben in den geschundenen Leib, der zur Regungslosigkeit verdammt im Dunkel lag. Nicole stöhnte und sah sich um, aber sie konnte der Schwärze, die sie umgab, keine Konturen abgewinnen. Sie musste auf kaltem Erdreich liegen. Und war das Warme, das ihr da die rechte Schläfe hinunterlief, etwa Blut? -Alles tat ihr weh, und der Kopf, der ihr besonders zusetzte, schien gar nicht mehr der eigene zu sein. Auch die Hände und Füße, von groben Stricken brutal gefesselt, fühlten sich fremd an, fremd und fast tot.

Mangelnde Durchblutung, schoss es ihr durch den Verstand. Wo war sie? Wie war sie hierher geraten?

Dann sah sie den fremden Körper im Dunkel und schrie entsetzt in ihren Knebel.


 »Meine Damen und Herren, die Bronx steht in Flammen!«

- Howard Cosell, US-Sportjournalist

Kapitel 1

Libertys Tränen

Wenige Tage zuvor

»Ach, verflucht.« Stan Decker zog die Nase hoch und spuckte in hohem Bogen in den Morgennebel, der die Eastchester Bay bedeckte, als wolle er sie nie mehr loslassen. Hatte er also doch recht behalten. »Siehste? Hab doch gesagt, dass da was is’.«

Sein Kollege Jer nickte. »Okay, okay, der Schnaps heute Abend geht auf mich.«

»Das will ich meinen«, bekräftigte Stan lachend. »Ohne mich wärn wir glatt gesunken. Dann würdest du jetzt kaltes Baywasser trinken.«

Verdammter Nebel. Das Schiff direkt vor ihnen war wie aus dem Nichts erschienen. Hätte Stan nicht auf seinen durch jahrzehntelange Krabbenfischerroutine geschulten Instinkt vertraut und Jer noch rechtzeitig ins Ruder gegriffen, hätten sie das elende Ding doch tatsächlich gerammt und den kleinen Kutter, mit dem sie auch an diesem Morgen wieder aufgebrochen waren, womöglich irreparabel beschädigt.

»Was fahren wir auch bei der Suppe raus«, murmelte Jer mit leicht anklagendem Ton. Er moserte nicht zum ersten Mal.

»Wärst du lieber im Bett geblieben, ja?«, blaffte Stan zurück. »Brauchst du kein Geld mehr?«

Die Lage war schlechter als je zuvor. Die Bay, seit Generationen ein wahres El Dorado für Leute seines Berufsstands, galt als mehr oder weniger leergefischt. Entsprechend hart war der Wettbewerb für diejenigen, die keinen anderen Job kannten und wollten. Leute wie Stan, deren Ahnen und Urahnen schon auf diesem Gewässer und zwischen Tauen und Planken gelebt hatten.

Wer heute noch sein täglich Brot von der Eastchester erwirtschaften wollte, musste früh auf stehen. Sonst war die Konkurrenz schon da und ließ einem nichts mehr übrig. Und was den Nebel anging -Männer, die für ihre Ideale kein bisschen Risiko einzugehen bereit waren, hatten in Stans Augen die Bezeichnung Männer gar nicht verdient.

»Und jetzt?« Jer kniff die Augen enger zusammen und spähte in die grauen Schwaden vor dem Brückenfenster. »Li… ber…tys Tränen«, las er angestrengt, was am Heck des Schiffes angeschrieben stand. »Exzentrischer Name.«

»Exzentrischer Kahn«, brummte Stan. Er hatte die Handlampe von der Steuerkonsole genommen, war zur offenen Brückentür getreten und leuchtete dem fremden Schiff nun entgegen. Allmählich wurden Details sichtbar. »Das muss ein ziemliches Nobeldings sein. Eine Jacht, wie sie seit Tagen hinten im Inselhafen ankommen.«

Jer grunzte ungehalten. Er hielt nicht viel von dieser High Society, die anlässlich der bevorstehenden Zweihundertfünfzig-Jahr-Feier City Islands über die Insel herfiel wie eine biblische Heuschreckenplage. Er griff zum Funkgerät. »D13 an Libertys Tränen. D13 an Libertys Tränen. Sag mal, habt ihr Tomaten auf den Augen, oder warum macht ihr euch bei dem Scheißwetter nicht von selbst bemerkbar?«

Statisches Rauschen antwortete ihm. Die Jacht blieb so dunkel und still, wie sie gewesen war. Stan stutzte. Wenn er es richtig sah, brannte kein einziges Licht an und in ihr. Auch der Motor schwieg. Als wäre es ein Geisterschiff, dachte Stan und tadelte sich gleich darauf für die Gänsehaut, die der Gedanke irrationalerweise auf seine Arme zauberte. Was war denn los mit ihm?

»Die treibt führerlos herum«, stellte er fest. »Vielleicht steht da niemand auf der Brücke, der dich hören kann.«

»Das wäre doch unverantwortlich«, gab Jer zurück. »So jemandem gehört der Führerschein entzogen.«

»Führerschein«, murmelte Stan belustigt. Doch so allmählich bekam er ein ungutes Gefühl bei dieser Sache. Er trat zurück zur Konsole und nahm selbst das Funkgerät. »Libertys Tränen, hier spricht Captain Stanley Decker vom Krabbenkutter D13, Heimathafen City Island. Durch ihre Funkstille und mangelnde Außenbeleuchtung gefährden sie die Schifffahrt auf der Eastchester Bay. Benötigen Sie Hilfe?«

Wieder kam keinerlei Reaktion von der Jacht.

»Scheiß High Society«, schimpfte Jer. »Die glauben wohl, nur weil sie sich mit dem, was wir im Jahr verdienen, den Hintern abwischen, bräuchten sie hier draußen nicht auf uns zu achten.«

Stan schluckte. »So wie ich das sehe, haben wir jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder alarmieren wir die Coast Guard, oder wir gehen selbst da rüber und schauen nach dem Rechten.«

»Rübergehen? Spinnst du? Damit die uns ins Gesicht sagen können, wie wenig sie von uns halten?«

»Na ja, wenn wir nichts tun, bleibt alles, wie es ist, und der nächste Kutter hat vielleicht weniger Glück. Sieht nicht gerade so aus, als würde sich der Nebel bald verziehen.«

Das war ein Argument, dem Jer sichtlich nichts entgegenzusetzen hatte. Er versuchte es trotzdem. »Aber warum denn wir? Von mir aus rufen wir die Jungs und Mädels von der Coast Guard. Sollen die sich doch mit den Bonzen herumärgern.«

Stan schüttelte den Kopf. Je länger er darüber nachdachte, desto schlechter fand er die Idee. »Bis die hier sind, dauert’s sicher zwanzig Minuten, wenn nicht länger.« Die Guard befand sich neben dem Battery Park am unteren Ende Manhattans. Bis hier hinauf zur Bronx waren es also einige Seemeilen. »Und ich weiß sicher, dass Jim, Ellie und die anderen nicht mehr lange auf sich warten lassen. Spätestens in einer Viertelstunde ist die gesamte Krabbenfischer-Gemeinde City Islands hier draußen unterwegs.« Und kämpft um das Wenige, was die Bay ihr noch bietet…

Jer fuhr sich hilflos mit der Hand über das Gesicht. »Was wäre, wenn wir sie anfunken? Ihnen sagen, dass sie einen Bogen um diese Koordinaten machen sollen?«

»Die Libertys Tränen treibt führerlos, Jer. Da nützen Standortangaben wenig. Nein, ich bin dafür, auf Nummer sicher zu gehen. Die Jacht muss hier weg. Schnellstens. Und da wir direkt neben ihr sind…« Er lächelte, obwohl auch ihm alles andere als nach Lächeln zumute war. Irgendwas an dieser Situation - der Nebel? das Schweigen der Jachtbesatzung? - raubte ihm die Courage, und er wusste nicht, warum. »Ich sage, wir gehen rüber.«

Jer wirkte alles andere als glücklich, wusste seinen Argumenten jedoch sichtlich nichts mehr entgegenzusetzen. »Aber du gehst vor, klar?«, sagte er betont. Es klang so scherzhaft, wie es sicher auch gemeint war, aber Stan hörte das leichte Zittern in der Stimme seines Kompagnons trotzdem.

Spürst du es etwa auch?, fragte Stan ihn in Gedanken. Diese eiskalte Hand in deinen Eingeweiden? Ich dachte, sie sei meiner überreizten Fantasie verschuldet, aber wenn es dir genauso geht, liegt’s vielleicht doch an… Er sah zur Libertys Tränen, jenem jachtförmigen Schemen draußen im Nebel, und schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen, alter Mann, tadelte er sich selbst. Bist doch sonst kein Schisser. Also spar dir den Unfug. Das ist nur ein führerloses Schiff, weiter nichts. Klar?

Keine drei Minuten später waren sie an Bord. Sie hatten längsseits der Tränen angelegt, ihren Kutter mit dicken Tauen an der chromglänzenden Reling der Jacht gesichert und den eigenen Anker gesetzt. So würde das Ding wenigstens nicht weiter durch den Nebel treiben können. Mit ihren Handlampen bewaffnet, machten sie sich dann auf, das stille Schiff zu erkunden.

Der Eindruck, den sie von drüben aus gewonnen hatten, bestätigte sich voll und ganz. Diese Jacht war so luxuriös, wie sie nur sein konnte, und nahezu klinisch rein. Makellos weiße Außenwände, goldene Handläufer, Planken aus dunklem Edelholz. An der Seite des Kabinenhäuschens sah Stan eine quadratische Satellitenantenne, mit der sich fraglos dutzendfach mehr Sender empfangen ließen, als er sich daheim mit seinem Dachgestell je erträumen durfte.

»Hier kann man vom Fußboden essen«, murmelte Jer und schlug den Kragen seines dunkelblauen Arbeitsmantels höher.

»Mhm«, bestätigte Stan - instinktiv genauso leise; irgendwas an dieser Atmosphäre ließ die Männer vorsichtig sein - und trat auf die Tür zu, die ins Innere des mehrstöckigen Kabinenaufbaus und in den Bauch der Jacht führte. »Nur ist keiner da, der isst.«

Die Tür stand offen. Bei jeder Bewegung, die der Wellengang dem Schiff abverlangte, schlug sie leise gegen ihren eigenen Rahmen. Es war das einzige Geräusch weit und breit, abgesehen vom Rauschen der Bay. Selbst die sonst omnipräsenten Möwen schienen einen Bogen um Libertys Tränen zu machen, aber das war natürlich wieder völliger Unfug.

Oder?

»Hey«, rief Stan ins Dunkel jenseits der Schwelle. »Hey, jemand zu Hause?«

Nichts.

Jer ließ den Kegel seiner Lampe über die Schwelle gleiten, konnte dem Dunkel im Inneren der Jacht aber nur ein paar wenige Zentimeter Land abtrotzen. Auf diesen Zentimetern jedoch…

»Da. Da liegt was«, sagte Jer leise. »Siehst du? Gleich auf der ersten Stufe.«

Er meinte die Treppe, die im Kabineninneren nach unten in den Schiffsbauch führte. Auf der obersten Stufe befand sich ein kleines, rötlich schimmerndes Bündel, kaum größer als ein zerknülltes Handtuch. Was immer es war, es passte so gar nicht ins Bild der makellos ordentlichen Jacht.

Stan ging in die Hocke, um es zu betrachten. Kurz darauf wünschte er sich, blind zu sein. Das war… Nein, unmöglich. Das konnte nicht, durfte nicht…

»Was ist es?«, drängte Jer hörbar unsicher. »Stan, sag schon.«

Stan schluckte die Galle, die ihm in den Mund geschossen war, wieder runter und atmete tief durch. »Blut«, antwortete er zögerlich. »Haare. Und… Wenn du mich fragst, Kopfhaut. Das ist ein Skalp, Jer!« Er hätte nach dem Bündel greifen und sich vergewissern können, doch sein Ekel hinderte ihn daran - aus gutem Grund.

»Was?« Jer trat zu ihm, bückte sich und wurde prompt grün im Gesicht. »Tatsache! Oh, verflucht.«

Was war hier nur geschehen? Das Ding war echt, daran bestand kein Zweifel. Stunden später, nach dem Grauen und Entsetzen, würde sich Stan wünschen, spätestens an dieser Stelle des bizarren Abenteuers die Coast Guard alarmiert zu haben, doch in dem Moment selbst kam ihm nicht einmal der Gedanke, die Behörden zu rufen.

»Ich geh rein«, stieß er gepresst hervor, richtete sich wieder auf und trat über die Schwelle ins Dunkel.

Er musste nicht weit gehen, um sich für diesen Entschluss zu verfluchen. Das Innere der Tränen sah aus, als sei er direkt in die Hölle geraten. Stan zählte vier Körper, während er starr vor Schreck dastand und nicht weiter wusste. Vier Personen unterschiedlichen Alters. Zwei von ihnen, eine junge und eine ältere Frau, trugen nichts außer knappe Badesachen, der Skipper - erkennbar an seinem navyblauen Sakko - hatte einen dichten, grauen Vollbart, und das Kind…

»Großer Gott.« Jer wandte sich ab und übergab sich direkt auf den teuren Orientteppich.

Es war die Kopfhaut des Kindes gewesen, oben auf der Treppe. Stan sah seine blutige Schädeldecke und das in stummer Qual erstarrte Gesicht über der durchgeschnittenen Kehle, und wusste es einfach.

Blut. Überall Blut.

***

»Wenn ich’s Ihnen doch sage, Sergeant Sippowitsch: um Leben und Tod!«

Andy Sipowicz seufzte innerlich und stellte sein Gehör auf Durchzug. Es war nicht das erste Mal, das jemand mit seinem Nachnamen Schwierigkeiten hatte -und erst recht nicht das erste Mal, das jemand meinte, ihn mit Dingen zulabern zu müssen, die objektiv betrachtet in etwa so wichtig waren wie ein Eiswürfel am Nordkap.

Und er verfluchte Zandt, seinen Vorgesetzten.

Sehen Sie’s als Fortbildungsmaßnahme, Andy, hatte der stiernackige Lieutenant vom Police Plaza One, dem größten Revier im Herzen Manhattans, gesagt und dabei gegrinst wie ein Honigkuchenpferd. Nach all der Zeit im städtischen Dienst tut Ihnen eine Runde in der Provinz sicher gut. Zurück zur Basis, verstehen Sie? Erleben, was es tief drin bedeutet, Cop zu sein. Streife gehen, Thekendienst. Der hilfreiche Polizist von nebenan sein, den jeder kennt und grüßt. Direkter Kontakt mit den Bürgern.

Es war eine Bestrafung, darüber hatten auch die »schönen« Worte und der joviale Tonfall nicht wegtäuschen können. Und das schelmische Glitzern in Zandts Augen hatte sein übriges getan, zu unterstreichen, wie bewusst sich der Lieutenant dessen gewesen war. Andy hatte keine Spezialbehandlung bekommen, weil er sie sich in Zandts Augen verdiente, sondern weil der Lieutenant in loswerden wollte - und zwar auf eine Art und Weise, die ihm, Andy, größtmögliche Qual bereitete.

Und was die Basis anging…

»Hören Sie, Mister, äh…«

»Jennings«, soufflierte der schmächtige Graukopf auf der anderen Seite der Reviertheke im Tonfall unverhohlener Entrüstung. Das Licht der Morgensonne fiel durch das kleine Fenster und ihm direkt ins Gesicht, das dadurch noch käsiger als ohnehin schon wirkte. »Lyle Jennings. Aber das habe ich Ihnen doch längst gesagt. Ich bin der Kura…«

»Kurator des Historischen Museums hier auf City Island, ich weiß«, unterbrach Andy seinen Redefluss schnell wieder. »Aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Was die öffentlichen Gelder für die Zweihundertfünfzigjahrfeier der Inselgemeinde angeht, entscheidet allein City Hall, nicht das CIPD. Und bei der Gestaltung des Festgeländes sind Sie leider an die städtischen Auflagen gebunden, wie alle anderen Veranstalter auch.«

Der Typ - Jennings - war vor knapp zwanzig Minuten in das winzige Büro in der Centre Street geplatzt, das hier auf City Island als Polizeiwache durchging. Und seitdem redete er mehr oder weniger ohne Punkt und Komma - besser gesagt: Er beschwerte sich. Über mangelnde Fördergelder, unkooperative Behörden, arrogante Sachbearbeiter - das ganze Programm. Hörte man Jennings zu, bekam man schnell den Eindruck, die ganze Welt habe sich gegen den armen Mann verschworen. Doch das, so wusste Andy, war alles andere als zutreffend.

»Der Kerl ist ein egozentrischer Unsympath«, hatte Amy Williams, die einzig wahre Polizeibeamtin City Islands, Andy schon vor Tagen gewarnt. »Klingt vielleicht hart, aber wenn du ihn erst einmal kennst, wirst du das ähnlich sehen, glaub mir. Jennings zufolge muss sich alles um ihn drehen, denn nur seine Anliegen sind wichtig. Wann immer er nicht sofort die Beachtung bekommt, die er seiner Ansicht nach verdient, wird er laut.«

Inzwischen war er es. »Sergeant, Sie sind neu hier, von daher nehme ich Ihnen Ihre Unwissenheit nicht übel, aber Sie scheinen nicht zu verstehen, um was es geht. Ich bin alleiniger Organisator der bevorstehenden Feierlichkeiten, und ich kann diese Aufgabe nur erfüllen, wenn ich die volle, dafür unabdingbare Unterstützung aller offiziellen und behördlichen Stellen habe. Dem ist jedoch nicht so!«

Diese gottverdammte Feier. Andy war nun schon drei Wochen im Zwangsexil hier auf der kleinen Insel zwischen der Bronx und dem Stadtteil Queens, und nach all den Katzen, die er von den Bäumen, und den falsch parkenden Touristen, die er von den Bürgersteigen hatte holen müssen, hätte ihm die Aussicht auf eine Großveranstaltung wie diese eigentlich eine Wohltat sein müssen. Schließlich war er mit Leib und Seele Städter, mit jeder Faser Manhattan-Anhänger, und hasste das provinzielle Idyll City Island inbrünstig, in das Lt. Zandt ihn grinsend verdammt hatte. Doch allmählich ging ihm der ganze Trubel, den die selbst ernannte High Society der Inselgemeinde um das Event veranstaltete, gehörig auf die Nerven.

»Ich bitte Sie, Mr. Jennings, so schlimm kann’s doch nicht sein. Eine kleine Feierstunde auf City Island - das organisiert sich doch fast von selbst.«

Die Sätze waren schneller draußen, als er sie aufhalten konnte - und das blasse Gesicht des Kurators nahm eine Wutröte an, die Andy ihm gar nicht zugetraut hätte. Der schmächtige Jennings wirkte wie kurz vor der Kernschmelze.

»Fast von selbst? Fast von… Also, da hört sich doch alles auf! Dafür bezahle ich Steuern? Für Sesselpupser wie Sie, Sergeant? Was denken Sie sich!«

Bevor Andy die Schimpftirade abbrechen konnte, die sein Gegenüber ihm sichtlich vorzutragen gedachte, knackte es im Funkgerät rechts neben der Reviertheke. »USCG an City Island Police, bitte kommen. USCG an City Island PD, hört mich da draußen überhaupt jemand?«

USCG? Das stand für United States Coast Guard, die Küstenwache aus Manhattan. Was wollte die denn von der Feld-, Wald- und Wiesenpolizei City Islands?

»Entschuldigen Sie mich kurz, ja?«, bat Andy den noch immer zeternden Kurator und wandte sich ab, ohne auf dessen Antwort zu warten.

Das Funkgerät war eins vom Typ Vorsintflutlich. Darin passte es zum Rest der Büroeinrichtung - und der Insel als solcher. Andy brauchte ein paar Sekunden, bis er in dem Gewirr aus Reglern und Kippschaltern die richtigen gefunden und das Mikrofon aktiviert hatte. »Hier CIPD. Sprechen Sie, USCG.«

»CIPD, schön euch zu hören. Hätte nicht gedacht, dass es euch überhaupt noch gibt. Jedenfalls: Wir brauchen euch hier draußen. Haben einen multiplen Code 8-23M an Bord einer Jacht, die in eurem Gewässer treibt. Wir bringen sie jetzt rein. Andockstelle Pier Street.«

Code 8-23M? Das war das Funkkürzel für homicide, also Mord! Und dann gleich multipel?

Mordfall mit mehr als einemi Opfer, übersetzte Andys geschultes Cop-Gehirn die Information. Und sie bringen die Toten zum Dock an der Pier Street. Das heißt, zum Jachthafen von City Island. Demnach handelt es sich bei den Opfern vermutlich um gut betuchte Personen.

»CIPD, seid ihr da?«

Erst der drängende Tonfall des Coast-Guard-Officers machte Andy klar, dass er vor lauter Erstaunen zu antworten vergessen hatte. »Ve- Verstanden, USCG. Wir sind auf dem Weg zu euch. Over.«

Die Stimme im quäkenden Lautsprecher seufzte. Dann vergaß ihr Besitzer für einen kurzen Moment jegliche Funketikette. Deutlich leiser und sanfter als zuvor, warnte er: »Bringt euch Spucktüten mit, CIPD. Das ist eine absolut abgefuckte Psychoscheiße hier. Ich beneide den Cop nicht, der diesen Fall auf den Tisch bekommt. USCG over and out.«

Als die Verbindung wieder getrennt war, wandte sich Andy zu Jennings um. Seine Gedanken rasten. Ein Mordfall, ausgerechnet hier im Postkartenidyll! Und das an einem Tag, an dem fünfzig Prozent der hiesigen Polizeistreitkraft freihatte.

»Ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen, Mr. Jennings«, sagte er leise. »Außeneinsatz. Wir schließen.«

Dann schluckte er trocken.

***

Das Wasser schmeckte salzig - und es war kalt wie der Tod!

Zamorra wusste nicht, woher es gekommen war, wusste überhaupt nichts mehr. Außer, dass es sein Ende bedeutete, wenn er nicht endlich schwamm. Die tosenden Wellen - manche klein, andere hoch wie eine Wand - spielten regelrecht mit ihm; sie warfen ihn hin und her, als sei er nichts als ein Stück Holz. Der Dämonenjäger strampelte, prustete, keuchte. Sein Herz schlug wie wild, seine Lunge rebellierte, und jeder Muskel in seinem Körper schrie vor Schmerz und Überanstrengung. Doch er durfte nicht nachlassen. Instinktiv griff er sich an die Brust, aber Merlins Stern war nicht aufzufinden.

Da! Wieder näherte sich eine Riesenwelle. Zamorra hörte sie eher, als dass er sie sah, denn die nachtschwarze Dunkelheit und der Nebel machten eine Sicht nahezu unmöglich, von einer Orientierung ganz zu schweigen.

Luftholen, befahl ihm sein aus unzähligen Krisensituationen geschulter Instinkt. Untertauchen.

Der Professor reagierte sofort. Er sog sich die Lunge mit Sauerstoff voll, ließ sich vollends ins eisige Nass sinken, und wartete.

Fünfzehn… sechzehn…

Wie lange dauerte es wohl, bis das Schlimmste vorüber war? Und: Wo befand er sich überhaupt? Wie war er hierher gelangt? So sehr er sich auch anstrengte, so beharrlich weigerte sich sein Gedächtnis, ihm die entsprechende Information zu geben.

Dreiundzwanzig… vierundzwanzig…

Er rief sich die visuellen Eindrücke ins Gedächtnis, die der kurze Moment an der Wasseroberfläche bei ihm hinterlassen hatte: Da war ein finsterer, wolkenverhangener Himmel gewesen, aus dem sich eine wahre Sintflut aus Regen ergoss. Da war der schneidende Wind, gnadenlos und wild, der das Wasser (Meer?) zum Tosen brachte. Da waren die eigenartig leuchtenden Blitze und der Donner, schneidend und laut in der Dunkelheit. Insgesamt ein regelrechtes Weltuntergangszenario.

Und da war… eine Frau?

Dieses letzte Bild ließ sich kaum greifen. Zamorra konzentrierte sich - so gut er es angesichts seiner völligen Orientierungslosigkeit und der Tatsache, dass seine Glieder allmählich zu Eis zu erstarren schienen, noch konnte -, es blieb aber unklar.

Hundertdreißig… hunderteinunddreißig…

Genug. Er brauchte Gewissheit. Seine rebellierende Lunge ignorierend, strampelte er wieder los, der Richtung entgegen, in der er die Oberfläche vermutete. Wenige, mühevolle Sekunden später - war er wirklich so tief abgetrieben? - erreichte er sie und atmete ebenso gierig wie dankbar ein. Luft, endlich wieder Luft!

Wo bin ich?

Er spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Wenn er nicht bald Land oder irgendetwas anderes Festes erreichte, würde er dauerhaft untergehen, das wusste er.

Es sei denn, dieses Eiswasser erledigt mich nicht schon früher.

»Hallo?«, rief er über das Tosen der Wellen und des Sturmes hinweg. »Hört mich jemand?« Doch der Wind schien die Laute zu verschlucken, sowie sie ihm über die bibbernden Lippen kamen.

Müde. So müde…

Hypothermie setzte ein. Zamorra spürte es genau und konnte doch nichts tun. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Er drohte, von der Kälte in den Todesschlaf getrieben zu werden. Grundgütiger, wie lange war er denn schon hier draußen?

Als die nächste Riesenwelle heranrollte, war er schlauer. Statt unter ihr wegzutauchen, stieß er sich mit allem, was sein zitternder, zuckender Leib noch an Energie aufzubringen vermochte, ab und ritt mit ihr. Nur Sekundenbruchteile ließ die Gischt am rauschenden Wellekamm ihn im Freien, doch sie reichten, die ferne Umgebung in Augenschein zu nehmen - und die mehrere Kilometer entfernte Skyline zu sehen.

Manhattan! Ich bin in der Upper Bay vor New York Citys Küste!

Dann schlugen die Fluten erneut über ihm zusammen. Als Zamorra dieses Mal auftauchte, röchelnd, spuckend und in der Gewissheit, dass es das letzte Mal sein würde, wusste er, um wen es sich bei der rätselhaften Frau handeln musste, die ihm seine Erinnerung so fetzenhaft zeigte: Miss Liberty Er wandte den Kopf nach rechts und sah die Freiheitsstatue über die tosende Bay ragen. Doch das war nicht mehr die reg- und leblose Statue, die er in Erinnerung hatte, sondern ein lebendes, dämonisches, hochaktives Monstrum aus Stein, Metall und Höllenfeuer! Miss Liberty hatte die Arme erhoben. Fort waren Fackel und Tabula ansata. Wie eine von LUZIFER persönlich beseelte Dirigentin des Grauens stand sie auf ihrer kleinen Insel vor Manhattans Toren - und mit jeder Bewegung ihrer steinernen, riesigen Pranken bewegte sie Wind und Wellen! Wenn sie die Hand hob, nahm der Seegang zu, senkte sie sie, stürzten die Wellen in sich zusammen und versuchten, den Dämonenjäger unter sich zu begraben. Ballte sie sie zur Faust, krachte der Donner über die grauenvolle Szenerie. Und was Zamorra für Blitze aus den Wolken gehalten hatte, schien direkt aus ihren grün glühenden Augen zu kommen.

Was… geschieht… hier…

Der Dämonenjäger schrie innerlich, als die Unterkühlung die Oberhand gewann. Er durfte doch nicht aufgeben, musste sich wehren. Nur wer lebte, überlebte, verdammt! Und er brauchte Antworten, so viele Antworten.

Aber die Bay und ihre höllische Herrscherin waren stärker. Schon verschwamm die Wirklichkeit vor Zamorras Augen. Die Abstände zwischen seinen Atemzügen wurden länger und länger. Und irgendwann - es mochte Sekundenbruchteile oder Ewigkeiten danach sein - gab auch sein Geist, seine stärkste Waffe überhaupt, auf. Dankbar, endlich die Ruhe zu erhalten, die das Schwarz jenseits der grausamen Realität versprach.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, versank in den Fluten…

***

... und erwachte!

Der Schrei, der von den dunklen Wänden, die ihm umgaben, widerhallte, riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Erst dann begriff er, dass er selbst ihn ausgestoßen haben musste.

»Was? Cherie, was ist los?«

Nicole. Er musste sie geweckt haben, und im Gegensatz zu ihm, der noch vollends in seiner Verwirrung gefangen war, reagierten ihre Instinkte vorbildlich. Trotz der nachtschlafenden Stunde und der Tatsache, dass er sie aus tiefstem Schlummer gerissen hatte, war seine schöne Gefährtin so alert und kampfbereit, als wäre helllichter Tag.

»Nichts, nichts«, keuchte er entschuldigend und sah ihr ins besorgte Gesicht. »Schlaf weiter. Ich… Ich hab nur schlecht geträumt.«

Sie entspannte sich sichtlich, machte aber keinerlei Anstalten, sich wieder hinzulegen. Die Sorge in ihrem Blick wich nicht Müdigkeit, sondern Tadel. »Von Spanien? Cherie, ich hab dir doch gesagt, dass wir darüber reden sollten, was in Granada geschah. Kein Wunder, dass es in dir brodelt. Die Sache mit Dylan…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es war nicht Dylan. Und nicht Granada. Zumindest bezweifle ich, dass es einen Zusammenhang dazu gab.«

Nicole setzte sich aufrecht hin. Die Decke glitt von ihrem Oberkörper ab, sodass die verlockenden Brüste sichtbar wurden. Wie üblich, schlief sie hier im Château Montagne nackt - eines der vielen Geschenke, die das Leben an ihrer Seite für Zamorra bereithielt. »Erzähl.«

Er blinzelte. »Was?«

»Na, von deinem Traum. Wenn’s nichts mit der jüngsten Vergangenheit zu tun hat, würde mich interessieren, womit dann.«

»Es war ein Traum, Nici.«

Sie nickte spöttisch. »Mhm, und bei jedem anderen Menschen würde ich ihn ebenso schnell abtun wie du. Aber nicht beim Meister des Übersinnlichen. Also: Solltest du in dieser Nacht überhaupt noch mal schlafen wollen, empfehle ich dir dringend, den Mund aufzumachen, Monsieur. Andernfalls löchere ich dich so lange mit Fragen, bis Madame Claire den Frühstückskaffee aufsetzt.«

Er seufzte. Auch das war Nicole: Wenn sie wollte, konnte sie sturer sein als der sturste Sturkopf. Doch meist hatte sie recht, wenn sie so handelte.

»Ich war in New York und…«

»Ahal«, rief sie aus. »Also doch jüngere Vergangenheit. Ich hab nur auf den falschen Schauplatz getippt.«

»Ich sagte Traum, Nici. Du erinnerst dich? Nur ein Traum.«

»Gestatten, Nicole Duval. Erinnerst du dich? Ich bin schlau - und ich kenn dich. Besser als du.« Sie schüttelte ihr Kissen auf, setzte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der verlockenden Brust. »New York. Weiter?«

Mit wenigen Worten beschrieb er ihr, woran er sich noch erinnern konnte. Viel war es nicht.

Als er geendet hatte, sah sie ihn an, und in ihren Augen funkelte es entschlossen.

»Ich bin keine Therapeutin, aber wenn du mich fragst, ist die Sache sonnenklar.«

»Ach ja?«

»Ach ja. Dein Kopf mag es als Unsinn abtun, aber dein Bauchgefühl suggeriert dir gerade ziemlich deutlich, dass es zwischen den Geschehnissen der vergangenen Wochen und dem, was du in Manhattan erlebt hast, einen Zusammenhang geben muss.« Sie sprach ganz ruhig und sachlich. »Einen, den du bislang nicht gesehen hast - zumindest nicht so deutlich, dass er dir im Bewusstsein blieb. Aber im Unterbewusstsein sitzt er.«

Zamorra seufzte. Nach all den gemeinsamen Jahren wusste er es besser als seiner Partnerin offen zu widersprechen, wenn sie derart überzeugt war. Andererseits: Wo wäre er heute, wenn er nicht auf sein Bauchgefühl vertrauen könnte?

Vermutlich unter der Erde, beantwortete er sich die Frage selbst. Und das seit Jahrzehnten. Mindestens!

»Ich vermute, du packst morgen früh?«, fragte er, und es klang wie eine Kapitulation.

»Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete sie triumphierend. »Wenn dich dein Bauch in den Big Apple ruft, solltest du dich ihm nicht widersetzen -und nach all den Abenteuern, die du dort ohne mich bestritten hast, wird es höchste Zeit, dass ich mal mitkomme. Vielleicht siehst du dann, was du sehen sollst.«

Sie hatte nicht unrecht. Aus diversen Gründen war sie bislang nie dabei gewesen, wenn er an der Seite von Andy Sipowicz, Jenny Moffat und all den anderen Mitstreitern die Straßen Manhattans durchstreift hatte. Und jedes Mal hatte sie sich danach bitterlich darüber beschwert und darauf bestanden, bei nächstbester Gelegenheit mitzureisen. Er konnte es ihr nun nicht abschlagen.

»Ich bin ja mal gespannt, was Zandt sagt, wenn plötzlich zwei statt ein Dämonenjäger vor seinem Schreibtisch stehen«, murmelte Zamorra - und zum ersten Mal, seit er aus dem Schlaf geschreckt war, musste er lachen.

Kapitel 2

Nur der Satan

Der Jachthafen am Ende der Pier Street war zwar nur einer von zwölfen auf City Island - was bei einer Inselfläche von nicht einmal drei Quadratkilometern durchaus beeindruckend war -, aber mit Abstand der edelste. Vom Bootshaus angefangen, über das ultranoble Seafood-Restaurant am Anfang des Piers, bis zu den Booten, die hier vor Anker lagen, verströmte diese Ecke des Postkartenidylls, in das Lt. Zandt Andy zwangsversetzt hatte, eine Aura des Teuren und Exklusiven. Andy hasste sie.

Mehr noch, als er die Insel insgesamt hasste. City Island selbst war ein zum Leben erwachtes Ideal, eine Touristenfalle aus auf pittoresk gestylten Restaurants und Hotels, die künstlich das Flair von Fischerdörfern Neuenglands transportieren sollte - quasi ein thematisch genauestens festgelegter Freizeitpark für New Yorks Schönste und Reichste. Und das bisschen echtes Leben, was sich hinter dieser Fassade abspielte - die knapp viereinhalbtausend Einwohner, die jahrein-, jahraus inmitten der ganzen Speisekarten, Souvenirshops und Bootsverleih-Büdchen lebten - blieb so überschaubar wie provinziell.

Nirgends bewies sich das so deutlich, wie in der Szene, die sich Andy präsentierte, als er das Dock erreichte: Die Libertys Tränen war sorgfältig vertäut und gesichert. Zahlreiche Mitarbeiter der Coast Guard streiften über ihr Hauptdeck - und wo sich die mondänen Besitzer der umliegenden Jachten größte Mühe gaben, das kriminalistische Treiben zu ignorieren, gafften die lokalen Rentner, die die Ankunft der USCG angelockt hatte, unverhohlen gen Tatort.

»Sergeant Sipowicz?«, fragte ein uniformiertes Milchgesicht, als Andy sich dem Absperrband näherte.

Er nickte.

»USCG-Officer Bosworth, Sir. Ich soll Sie hier abholen und an Bord bringen.«

Andy deutete ihm, zu gehen. »Nach Ihnen, Officer.« Dann schlug er den Kragen seiner Uniformjacke hoch. Trotzdem es allmählich auf Mittag zuging, blieb es unangenehm kalt. Der Himmel war dunkelgrau, mitunter sogar schwarz, und ein eigenartiges Wetterleuchten verlieh den Wolken fast schon einen apokalyptischen Hauch.

»Wird immer wilder da oben, he?«, fragte Bosworth, dem Andys skeptischer Blick nicht entgangen war.

»Der Wetterfuzzi auf Metro News 1 hatte sogar einen Namen für dieses Phänomen, aber ich hab ihn vergessen. Jedenfalls ist es eine Seltenheit, die wir genießen sollten, solange sie anhält.«

Bosworth lachte leise. »Genießen? Was genau, Sir? Den hartnäckigen Mega-Nebel jede Nacht, oder doch lieber die Tatsache, dass seit Tagen auch tagsüber keine Sonne mehr auf New York scheint?«

Andy zuckte mit den Schultern. »Hey, fragen Sie nicht mich. Fragen Sie den Fuzzi aus dem Fernsehen.«

Seinem geschulten Cop-Instinkt entging nicht, was der Hintergrund dieses eigenartigen Small Talks sein musste. Er kannte das: Je schlimmer ein Tatort war, desto öfter verloren sich Polizeibeamte in Gesprächen über triviale Dinge. Als könnten sie damit irgendwie einen Ausgleich schaffen.

Das Innere der Libertys Tränen bestätigte diese Theorie auf grausamste Art. »Was in Dreiteufelsnamen…«, stieß Andy hervor, als er über die Schwelle ins Kabineninnere trat. Dann schloss er den Mund und atmete nur noch durch die Nase, um seinen Mageninhalt wieder zurück in selbigen zu zwingen.

»Das Wort, das Sie suchen, ist ›Massaker‹, Sir«, soufflierte Bosworth. Er sprach gedämpft, als wolle er die Toten nicht wecken. Doch so wie die aussahen, hätten das selbst die Posaunen von Jericho nicht mehr vermocht. »Was Sie hier sehen, sind Mr. Jesse Stone aus Daytona Beach, Florida, nebst vierter Gattin Evangeline, Tochter Claire aus erster Ehe und dem jüngsten Sohn Calvin.« Er seufzte. »Was Sie hier nicht sehen, ist die jeweilige Kopfhaut nebst Haarschopf der Genannten. Drei davon sind unauffindbar, die vierte lag bei unserem Eintreffen dort, wo Sie sich aktuell befinden, und wurde bereits von der SpuSi gesichert.«

Andy schmeckte Galle und wünschte sich weit weg. »Herr im Himmel.«

»Was Sie dafür aber wiederum sehen, sind Kampfspuren«, fuhr Bosworth seinen makaber anmutenden Bericht fort. »Todeskampfspuren, um genau zu sein. Soweit wir es rekonstruieren konnten - und die Feinarbeit überlassen wir da sehr gern Ihnen -, wurde Familie Stone letzte Nacht bei ihrem Ausñug auf die Bay von Unbekannten überrascht und, verzeihen Sie den Ausdruck, niedergemetzelt. Wer auch immer dies tat, kam mit mindestens drei Personen, war stark wie ein Bär und kannte keinerlei Rücksicht.«

»Fingerabdrücke?«, stieß Andy aus. Es fühlte sich körperlich nicht fähig, längere als Ein-Wort-Sätze zu formulieren. »DNS - Spuren?«

»Bislang negativ, aber wie wir alle wissen und Gott danken, übernehmen Sie vom City Island PD diese Scheiße ja ab sofort.«

Andy nickte langsam. »Wir Glücklichen.« Vorsichtig durchschritt er den Raum, betrachtete den Zustand der Leichen und die Kampfspuren. Die Stones waren nicht wehrlos gegangen, das stand fest. Umso erstaunlicher, dass sich keinerlei Fremd-DNS unter ihren Fingernägeln oder in ihren Mündern gefunden haben sollte.

Als hätte ein Rudel Gespenster sie attackiert, dachte er, tadelte sich aber sofort dafür. Genau für diese Art von Para-Denke hatte Zandt ihn schließlich hierher ins Exil verbannt.

»Eins noch, bevor wir Ihnen das Feld überlassen«, sagte Bosworth und riss ihn aus seiner Konzentration. »Das hier sollten Sie sich besonders gründlich ansehen.«

Andy wandte sich abermals zu dem jungen Mann um und hob eine Braue. Bosworth deutete auf die Kabinenwand rechts der Treppe und zerrte mit der anderen Hand eine Kamera aus der Jackentasche.

»Was denn? Dass dort nichts zu sehen ist?«

Im Gegensatz zum Rest des Tatorts zierte kaum ein einziger Blutspritzer die Kunststoff- und-Edelholz-Wand.

»Dort nicht«, antwortete der Officer.

»Aber hier.« Dann hielt er Andy das Display seiner Digitalkamera hin. »Es fiel uns erst auf, als wir die Bilder draußen kontrollierten. Mit bloßem Auge sieht man’s nicht. Nicht einmal unter Schwarzlicht.«

Andy stand vor Verblüffung der Mund offen. Das Foto zeigte ganz eindeutig die besagte Wand - doch im Gegensatz zu dem, was seine Augen ihm mitteilten, prangte auf dem Bild eine Schrift in ihrer Mitte.

»Ist die aus Blut?«

Bosworth nickte nur zaghaft. »Der Färbung nach zu urteilen, ja. Aber da wir’s ›in echt‹ nicht sehen…«

Es sah aus, als hätte ein wütender Riese die Lettern an die Wand geschmiert - mit dem Blut seiner Opfer. Schiefe, zerlaufene Buchstaben aus getrocknetem Blut. »Anne Hook?«, versuchte Andy sie zu entziffern. »Anna Heck?«

»Möglich, Sir. Wir sind so ratlos wie Sie. Was heißt das? Wie geht das? Keine Ahnung. Wir hatten gehofft, Sie wüssten vielleicht, wer oder was damit gemeint sein soll - schließlich sind Sie von hier, oder?«

Andy ließ seinen Blick erneut über das Höllenszenario innerhalb der Luxusjacht schweifen. Von hier ist wohl nur der Satan, dachte er bitter, verkniff es sich aber, die Worte laut auszusprechen. Bosworth hätte sie ohnehin falsch verstanden.

***

Lyle Jennings kochte innerlich. Nicht nur, dass dieser dahergelaufene Städter von der Wache ihn mitten in der Unterhaltung stehen gelassen und sich anderen Dingen gewidmet hatte - nein, er hatte ihn auch noch vor die Tür gesetzt wie einen ungewollten Bittsteller! Ihn! Dabei arbeitete er der Stadt und ihren Vertretern doch zu, verflucht noch mal. Wer kümmerte sich denn schon um die Zweihundertfünfzigjahrfeier? Wer sorgte denn dafür, dass New Yorks schönste und geschichtsträchtigste Insel ihr Jubiläum würdevoll und im angemessenen Rahmen begehen konnte? Ganz gewiss nicht dieser versoffene Roslyn aus City Hall, der zwar sein Kommen angekündigt hatte, um sich vor der Presse keine Blöße zu geben, den das Wohl und Wehe der hiesigen Gemeinde aber offenkundig so viel kümmerte wie ein Sack Reis in China.

Nein, nein, nur er, Lyle, hielt City Islands Fahne hoch. Nur er war der Garant dafür, dass sie mit Anstand in die Zukunft ging.

Und wie dankte New York ihm seinen Einsatz? Indem es ihn stehen ließ und zum Tagesgeschäft überging.

Na, vielen Dank auch!, dachte er. Der Grimm, den Sipowicz’ Behandlung in ihm ausgelöst hatte, war noch immer nicht verflogen. So leicht würde er den arroganten Sergeant nicht davon kommen lassen. Diesen Fatzke vom Festland, der wohl meinte, hier draußen auf der Insel habe er es mit tumben Matschbirnen zu tun.

»Sir, ich muss Sie bitten…«

»Lassen Sie Ihre Finger von mir, sonst beiß ich sie Ihnen ab!«, blaffte Lyle den Coast-Guard-Beamten an, der die Dreistigkeit besessen hatte, zu versuchen, ihn aufzuhalten. »Der Sergeant erwartet mich, klar?«

Das Milchgesicht schluckte und fügte sich der Autorität, mit der Lyle ihn angefahren hatte. Gut so.

Ungehindert setzte der Kurator des Historischen Museums von City Island seinen Weg fort. Der Großteil der Beamten, die nach und nach zurück zu ihrem eigenen Boot strömten, kam von Bord einer besonders prunkvollen Jacht namens Libertys Tränen. Dort, so beschloss Lyle, würde er seine Suche nach Sipowicz beginnen - und wenn er ihn fand, würde er nicht wieder gehen, bis dieses Arschloch ihm endlich klipp und klar gesagt hatte, was er hören wollte!

Niemand hielt ihn auf, als er die Jacht betrat. Niemand sah ihn auch nur verwundert an, als er sich der Kabinentür näherte. Alles eine Frage des Auftretens, wusste Lyle. Wirke überzeugend, und schon überzeugst du.

Das Innere der Kabine sah aus, als sei eine Bombe aus Blut explodiert. Und es wimmelte in ihr nur so von Beamten. Manche fotografierten, andere sicherten Beweise. Der Sergeant stand inmitten des Gewühls und koordinierte die Arbeiten. Er sah Lyle nicht, und der Kurator beschloss, ihn erst dann zu konfrontieren, wenn er ein wenig mehr Luft hatte. Bis dahin würde er eben oben warten.

Ohne den ekligen Tatort eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg Lyle die schmale Stiege zum menschenleeren Obergeschoss des Kabinenhäuschens hinauf - und erstarrte! Das war doch…

... der schönste Kolonialspiegel, den ich je gesehen habe!

Das Ding war atemberaubend. Ein gut einen Meter siebzig hoher Koloss aus dunklem, edlem und mit allerlei kunstvollen Schnitzereien verziertem Holz, in dessen Mitte ein ovaler, vielleicht einen halben Meter durchmessender Spiegel prangte, Es stand gleich oberhalb der Treppe, vis à vis von der Ledercouch und der Minibar, und lachte Lyle förmlich an.

Je näher er trat, desto mehr Details offenbarten sich ihm: Die Schnitzereien entpuppten sich als stilisierte Darstellungen frühsiedlerischer Alltagsarbeiten. Lyle sah Landwirte, Krabbenfischer, Priester und Kapitäne - all das, was City Island zu Gründerzeiten geprägt und bestimmt hatte, war hier versammelt. Und zentral über dem Spiegel prangte eine Art Juwel, zumindest sah es so aus: ein vielleicht daumendicker, länglicher Edelstein oder so, der im Licht der Kabinendecke grün funkelte.

Lyle starrte ihn an, fasziniert und auf merkwürdige Art ergriffen, und merkte kaum, wie plötzlich eine eigenartige Taubheit von ihm Besitz ergriff. Sein Blick glitt dann wie von selbst zum Spiegel weiter, und er sah…

»Jennings? Verflucht, was machen Sie hier? Das ist ein Tatort, Mann!«

Die Stimme des Sergeants riss Lyle zurück in die Wirklichkeit. Blinzelnd sah sich der Kurator um. Was war das eben gewesen - ein Filmriss? »W-Was? Wo…?«, stammelte er orientierungslos.

»Auf meinem Tatort, Sie Irrer, da sind Sie!« Sipowicz, der plötzlich neben ihm stand - wo war der eigentlich hergekommen? -, ergriff seinen Arm und bugsierte Lyle zurück die Treppe hinunter. »Und jetzt verschwinden Sie von hier, bevor ich Sie einbuchten lasse. Wir müssen Täterspuren sichern, und, glauben Sie mir, Sie wollen nicht, dass das Ihre sind!«

Erst als er wieder - und um eine Standpauke reicher - im Freien stand und der Sergeant an Bord der Tränen zurückgekehrt war, bemerkte Lyle, dass seit seiner Ankunft hier am Pier zwei Stunden vergangen waren.

Unfug, dachte er. Wahrscheinlich hat meine Armbanduhr nur irgendeine Fehlfunktion.

Er hatte sein wartendes Auto noch nicht erreicht, da konnte er sich an den eigenartigen Spiegel schon nicht mehr erinnern…

***

»Und jetzt?«

Nicole Duval, die die Tasche mit ihrer beider Ausrüstungen geschultert hatte, sah Zamorra fragend an. Sie hatten gerade den Central Park verlassen, wo sich in einer vor unliebsamen Blicken geschützten Ecke einige Regenbogenblumen befanden, und standen nun ein wenig ratlos an der Fifth Avenue.

Zumindest sie schien ratlos. Er selbst wusste dagegen genau, was er tun wollte.

»Police Plaza One befindet sich nicht allzu weit von hier«, sagte Zamorra. »Ich schlage vor, wir nehmen ein Taxi dorthin und schauen, ob mein hiesiger Kontaktmann in der Gegend ist.«

»Dieser Andy, richtig?«

»Ganz genau. Das NYPD ist in unseren Dingen eher unkooperativ, aber Andy hat zum einen einen offenen Geist und zum anderen schon viel zu viel mit mir erlebt, als dass er die Augen vor der Wahrheit verschließen könnte. Wenn hier wieder paranormale Ereignisse stattfinden, wird Andy es wissen.«

Nicole sah nachdenklich auf die Wolkenkratzer und den Fluss aus Autos und Passanten, der an ihnen vorbeiströmte. »Oooder«, sagte sie dann, »du gehst zu deinem Andy, und ich recherchiere derweil auf dieser schönen Straße hier, ob sich etwas tut. Dann treffen wir uns im Hotel und vergleichen unsere Ergebnisse.«

Zamorra musste schmunzeln. Das passte zu ihr. Die Fifth Avenue war so ziemlich die nobelste Einkaufsmeile von ganz New York. Nicole wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Ausflug hierher auch für ihre eigenen Interessen zu nutzen - und solange kein akuter Handlungsbedarf bestand, hatte sie dazu seiner Ansicht nach auch jedes Recht der Welt.

»Einverstanden.« Er stutzte und runzelte in gespielter Skepsis die Stirn. »Du wirst das Hotel doch finden, oder?«

»Hey, wer von uns beiden hat es gebucht, Cherie?«

Lachend verabschiedeten sie sich voneinander. Dann winkte er zwei Yellow Cabs herbei und fuhr los.

Police Plaza One war ein vielstöckiges Gebäude direkt im Herzen Manhattans. Hier arbeiteten die Besten und Tapfersten, die die New Yorker Polizei aufzubieten hatte. Zamorra hatte das Gebäude schon mehrmals betreten, und auch heute kam er sich dabei vor, als dringe er in feindliches Gebiet vor. Der Grund für dieses irrsinnig anmutende Gefühl hieß Steven Zandt, war Lieutenant und »bewohnte« ein Büro, das so chaotisch aussah, wie seine Standardgarderobe - weißes Hemd, gelockerte Krawatte, schwarze Hosenträger - zerknittert war.

»Was wollen Sie denn hier?«, fuhr der stiernackige Lieutenant Zamorra an, kaum dass dieser auf der Schwelle seines Büros erschienen war. Hätten Blicke töten können, der Meister des Übersinnlichen wäre röchelnd zu Boden gesunken.

»Ihnen auch einen guten Tag, Zandt«, grüßte er stattdessen freundlich. »Verzeihen Sie die Störung, aber als ich am Empfang nach Sergeant Sipowicz fragte, verwies man mich seltsamerweise hierher.«

»Aha.« Zandt grunzte ungehalten. »Dann brauche ich wohl jemand Neuen am Empfang. Wenn Sie Andy suchen, sind Sie hier falsch, Santorra. Der arbeitet nicht mehr bei uns.« Ein diebisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.

»Wie darf ich das verstehen? Hat er gekündigt?«

»Er ist, wie sagt man, gegangen worden. Und das, Monsieur, werden Sie jetzt auch.« Zandt stand auf, trat um seinen unter zahllosen Papierbergen begrabenen Schreibtisch, und drängte den Professor zurück in den Gang. »Ich hab mir Sipowicz nicht vom Hals geschafft, damit Sie jetzt allein hier auftauchen und mir mit Ihren Geistergeschichten wichtige Arbeitszeit stehlen können. Guten Tag, Santorra - und auf Nimmerwiedersehen!«

Sprach’s und knallte Zamorra die Bürotür vor der Nase zu.

Der wird sich meinen Namen wohl nie richtig merken, seufzte der Professor innerlich, klopfte und öffnete die Tür kurzerhand wieder. »Können Sie mir wenigstens sagen, wo ich ihn finde?«

Einen Sekundenbruchteil später schlug ein voller Wut geworfener Aktenordner zwei Zentimeter neben seiner rechten Schläfe gegen die Wand.

***

Das ist doch unmöglich.

Amy Williams kratzte sich an der Nase - wie immer, wenn sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. »Und Sie haben das wirklich gesehen?«

»Wenn ich’s Ihnen doch sage«, beharrte Andy Sipowicz.

Der junge Sergeant aus der großen Stadt, der seit kurzer Zeit ihr Revierkollege war, hatte sie trotz ihres freien Tages auf die Wache gerufen. Er brauchte Unterstützung - und zwar von der Sorte, die er sich nicht von den anderen Einheimischen geben lassen wollte. Amy verstand ihn gut; die Insulaner waren ein recht eigenes Völkchen, eine einzigartige Mischung aus Fischern, Gastronomen und gut betuchten Frührentnern, mit dem man wohl erst warm werden musste. Manchen gelang das nie, doch Amy hoffte und glaubte, dass Andy sich akklimatisieren würde. Mit der Zeit.

Vorausgesetzt, er verlor vorher nicht den Verstand.

»Zwei Worte«, sagte er nun und deutete mit ausgestrecktem Finger auf das Display des Monitors auf seinem Schreibtisch. »Da an der Wand haben sie gestanden.«

So sehr sich Amy auch anstrengte, sah sie nichts. Abgesehen von dem grausam zugerichteten Tatort, versteht sich. Andy hatte ihr geschildert, was er auf der Libertys Tränen erlebt hatte. Und er hatte von der Schrift aus Blut berichtet, die man mit bloßem Auge nicht erkennen, auf Fotos angeblich aber sehen sollte.

Ich zumindest seh nichts.

»Wissen Sie noch, was für Worte?«

Er seufzte. Vermutlich hörte er genau, wie schwer es ihr fiel, ihm Glauben zu schenken. »Es war ein Name, oder so. Anna Irgendwas. Hook, Heck, was weiß ich. Ich hab’s mir extra nicht gemerkt, weil ich ja diese Fotos hatte. Und jetzt…«

Seine Hilflosigkeit hatte etwas Niedliches. Amy unterdrückte ein Schmunzeln. Sie mochte diesen Kollegen, den Manhattan ihr da geschickt hatte, jetzt schon weitaus mehr, als es ihr selbst recht war. Mehr als professionell gewesen wäre.

Normalerweise kümmerte sie sich hier draußen in der Bay im Alleingang um Recht und Ordnung. Seit der alte Kaesbrod nicht mehr war, bestand das City Island Police Department aus einer einzigen Person: ihr. Das war weder beabsichtigt, noch besonders rechtens gewesen, doch City Hall hatte wohl nie die Notwendigkeit gesehen, die zweite Stelle wieder zu besetzen. In Zeiten klammer Kassen konnte Amy das verstehen, und irgendwie war hier draußen ja auch wirklich nie etwas los. Normalerweise.

Seit diese Jubiläumsfeier ihre Schatten vorauswarf, sah das allerdings anders aus. Entsprechend froh war sie über die unverhoffte Verstärkung. Und dass die auch noch so gut aussah…

»Sagt Ihnen das vielleicht was?«, wollte die Verstärkung wissen und riss sie so zurück ins Hier und Jetzt der ansonsten menschenleeren Polizeiwache. »Anna Hook?«

»Heißt so die Frau des gleichnamigen Captains?«, murmelte Amy und kassierte einen Blick von Andy, der sie ganz schnell wieder vergessen machte, dass sie ihn in Gedanken gerade zum Kaffee einladen wollte.

Der Sergeant seufzte erneut, drehte sich um und trat zum Funkgerät. »CIPD an USCG, kommen.«

»Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Mal sehen, ob ich nicht…«

Ein Knacken im Lautsprecher unterbrach ihn. »USCG hört, CIPD. Sprechen Sie.«

»Ich müsste Sie um einen Gefallen bitten, USCG. Sind Sie zufällig noch am Tatort?«

Amy wusste, dass Andy ein kleines Team an Küstenwachebeamten zwangsverpflichtet hatte, die Jacht zu sichern. Dem City Island Police Department fehlte dazu das nötige Personal.

»Positiv, CIPD. Worum geht’s?«

Andy erklärte dem Officer, er möge neue Aufnahmen der Wand an der Kabineninnenseite machen und den dort zu sehenden Namen durchgeben. Der Officer jedoch wusste von keiner blutigen Geheimschrift und schien den Sergeant für nicht ganz dicht in der Birne zu halten.

Da könnte er recht haben, fürchtete Amy. Typisch ich. Wenn mir mal einer gefällt, dann einer mit Macken.

Es dauerte ein Weilchen, dann fügte sich der USCG-Mann dem Wunsch der Insel-Polizei. »Verstanden, Sergeant. Geben Sie mir ein paar Minuten. Wir stecken momentan mitten im Versuch, die Tränen vor dem herannahenden Unwetter zu sichern.«

Amy war zum Fenster der kleinen Wache getreten und sah hinaus. Der Wind trieb bereits Blätter über die City Island Avenue, und auf Ambrosini Field, im einzigen Park der Insel, bogen sich bereits die Baumkronen. »Hört diese Schlechtwettersache je wieder auf?«, murmelte sie. »An guten Tagen kann ich von meiner Küche aus bis zur Manhasset Bay sehen, wussten Sie das?«

»Und an schlechten?« Andy erhob sich vom Funk und kam zu ihr. »An Tagen wie heute?«

»Und gestern, vorgestern, letzte Woche und überhaupt?« Sie lachte humorlos. »Momentan kann ich schon froh sein, wenn die Wolken und der Nebel mir noch Hart Island zeigen. Schon seltsam, dieser hartnäckige Herbst im Frühjahr.«

Amy spürte seine Nähe. Wohlige, fast teenagereske Wärme erfüllte sie, und für einen Moment war sie versucht, ihm seine Hirngespinste nachzusehen. Wer hatte denn bitte schön keine Macken?

Doch dann meldete sich die Küstenwache wieder. »Negativ, CIPD. Wir haben neue Auf nahmen gemacht, können aber auf keiner eine Schrift oder ähnliches entdecken.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Andy und eilte zurück zum Mikrofon. »Ich hab sie doch gesehen. Bosworth ebenfalls.« Doch so sehr er auch argumentierte, der Mann von der Küstenwache blieb bei seiner - zweifellos zutreffenden - Auskunft.

Demnach war da entweder noch nie eine wie auch immer geartete Blutschrift, folgerte Amy, oder sie ist sogar so unsichtbar, dass sie nachträglich von Fotografien verschwindet.

Als sie in Andys Augen sah, wusste sie, welche der beiden Alternativen er weiterverfolgen wollte.

»Dann eben auf die harte Tour«, brummte der Sergeant resignierend. »Amy, Sie prüfen nach, ob Sie hier irgendwo eine Anna Hook oder so finden, lebend oder tot. Ich telefoniere derweil mal der Familie Stone und ihrer Tränen hinterher.«

Amy seufzte und ergab sich ihrem Schicksal. Spinner oder nicht - dieser Sipowicz hatte was. Und das konnte man längst nicht von allen Männern auf City Island sagen.

Kapitel 3

Tödlicher Notruf

Das Historische Museum, vor dem bereits die Bühne für die große Jubiläumsfeier aufgebaut war, befand sich Fortham Ecke Minnieford und war ein quadratischer, dreigeschossiger Klotz aus rotem Backstein und weiß umrahmten Fenstern. Ein Drittel seiner Räumlichkeiten galt den Sinawoy und anderen lokalen Indianerstämmen, ein zweites der hiesigen Schifffahrt und Fischerei. Das dritte Drittel teilten sich der Souvenirshop und die Verwaltungsbüros.

Lyle Jennings stand in ersterem, umgeben von Postkartenständern, T-Shirts mit Museumslogo und überteuerten Hochglanzbildbänden, und glaubte zu spüren, wie sein Herz stehen blieb.

»Nein!«, keuchte er. »Das kann nicht sein.«

Er war allein im Haus. Das wusste er genau. Der schwere Regen, der eben draußen eingesetzt hatte, und die neblig kalte Luft von der Bay vertrieben etwaige Laufkundschaft, und von den Einheimischen kam ohnehin kaum noch jemand hier vorbei.

Das machte umso unmöglicher, was Lyle gerade sah und hörte.

»Du wirstl«, wiederholte der andere Mann. Der, der nicht da sein konnte. Der, der aussah wie Lyle selbst. »Das war keine Bitte, Lyle.«

Der Kurator traute seinen Augen nicht. Dort vor sich im Spiegel - dieser Fremde glich ihm aufs Haar und sprach mit seiner Stimme! Doch was er sagte…

Lyle hatte sich schnell wieder an das Schmuckstück draußen auf der Tränen erinnert. Und zu seiner eigenen Überraschung hatte er sofort gewusst, wie er sich seines bemächtigen konnte. Ein, zwei Anrufe, ein, zwei eingeforderte Gefallen und ein, zwei Stunden später stand das Ding in seinem Museum, als wäre es nie woanders gewesen. Die Polizei würde es nicht vermissen, davon war er inzwischen überzeugt, und die Vorbesitzer lebten nicht mehr. Vermutlich hätte das CIPD den Spiegel irgendwann versteigert. Das konnte Lyle nicht zulassen; ein solches historisches Kunstwerk gehörte zu jemandem, der es wertschätzen konnte. Jemandem, der es pflegen und seine Bedeutung bewahren würde. Jemandem wie ihm.

Und nun zerbrach es seine Welt!

Lyle spürte, wie eine eigenartige Taubheit von ihm Besitz ergriff. Und er ahnte, woher diese stammte - so absurd das auch war. »Was… Was geschieht hier?« Schon knickten seine Beine ein. Seine Arme waren wie Fremdkörper, die nicht länger zu ihm gehörten.

Der Lyle im Spiegel stand noch immer. »Ich fürchte, ich muss dir eine Lektion erteilen, mein Freund«, sagte er tadelnd. Dann ging er zur Theke des Souvenirladens und zog die Papierschere aus der Schublade neben der Kasse.

Lyles Atem ging inzwischen stoßweise. Hilflos und wehrlos kauerte der Kurator auf dem kalten PVC, zu nahezu völliger Reglosigkeit verdammt. Die Welt, so schien es, wurde kleiner und kleiner. Der Raum begann vor seinen Augen zu verschwimmen.

Der Lyle im Spiegel hatte die Schere, die es doch nur im Spiegel gab, inzwischen in die Höhe gereckt - und ließ sie mit einem diabolischen Grinsen und voller Wucht in seinen anderen Arm fahren!

Lyle schrie auf, als der Schmerz, der eigentlich seinem Gegenüber gebührt hätte, plötzlich durch seinen eigenen

Körper fuhr! Dunkles, warmes Blut durchnässte seinen Hemdsärmel. Ungläubig sah er ihm dabei zu, konnte nichts tun.

Der Spiegel-Lyle hingegen blieb völlig unverletzt. Sein Grinsen war noch breiter geworden, und in seinen Augen schienen mit einem Mal lodernde Feuer zu brennen.

»Du wirst, Lyle«, wiederholte der Spiegler fest. »Weil ich es dich heiße.«

Und Lyle Jennings, der so stolze, sture, selbstsichere Lyle Jennings, lag wimmernd am Boden seines Museums und ergab sich.

***

Zamorra hörte die Sirene schon vom Gehsteig aus, und als er um die Ecke bog, sah er ihre Verursacherin: Eine junge Frau in Uniform stand an der offenen Fahrertür eines Polizeiautos. Sie hatte den Wagen bereits gestartet, ließ das Signallicht flackern, und die Sirene abermals kurz aufheulen.

»Kommen Sie schon, Sergeant«, rief sie danach und in Richtung des kleinen Hauses, vor dem sie parkte. »Wir müssen.«

Das Haus musste die hiesige Wache sein, erkannte der Dämonenjäger. Allerdings hatte es diese Bezeichnung beileibe nicht verdient. Das war kein Koloss aus Stein und Glas wie Police Plaza One, ja, nicht einmal ein Bürokomplex wie der von Pierre Robin in Lyon. Sondern ein besserer Bungalow.

Das eingeschossige Flachdachgebäude wirkte wie ein Relikt aus den 1960er Jahren und war - trotzdem man hier auf City Island nirgendwo der rauen Seeluft entgehen konnte - seit diesen auch garantiert nicht neu gestrichen worden. Hier und da bröckelte der Putz. Die Fensterscheiben waren zu mindestens einem Drittel nahezu blind. Das kleine Schild über der offen stehenden Eingangstür, das es tatsächlich als Wache auswies, flackerte so hektisch, dass es nur noch eine Frage von Minuten sein konnte, bis die darin befindliche Glühbirne ihren Geist aufgab.

Ich schätze, wenn sie es tut, wird sie niemand auswechseln, dachte Zamorra und verkniff sich ein Schmunzeln. »Verzeihung?«

Die junge Frau wirbelte herum. Sie hatte ihn sichtlich nicht kommen hören, und ihre Augen waren groß.

»Ich komme in Frieden«, sagte er, hob die Hände und lächelte. »Und ich suche jemanden. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen, Officer…«

»Williams, aber wir haben’s echt eilig.« Sie war hübsch, aber auf eine ganz natürliche, ungekünstelte Art. Dunkelblondes, leicht burschikos geschnittenes Haar, ein eher zarter Teint und eine Figur, der die paar Pfunde zu viel absolut standen. Zamorra schätzte sie auf Ende Zwanzig, Anfang Dreißig. Vermutlich war sie Insulanerin. So bodenständige Frauen wie sie suchte man in Manhattan vergebens.

»Geht auch ganz schnell«, versprach er. »Und solange Ihr Sergeant nicht kommt…«

Bei der Erwähnung ihres Kollegen drehte sie den Kopf zur Tür und ließ abermals die Sirene winseln. »Sergeant?«

»Ja, doch«, beschwerte sich eine Stimme aus dem Inneren der Wache - und Zamorra erkannte sie prompt.

Also doch!, dachte der Professor erstaunt. Gut zu wissen, dass ich richtig recherchiert habe.

»So wild wird’s schon nicht sein«, fuhr die Stimme fort. »Ein paar Touris haben zwei Gläser zu viel getrunken und pöbeln nun ein bisschen rum. Das passiert hier alle drei Tage mal - und dafür soll ich meine Jacht-Recherche unterbre…«

Andy Sipowicz verstummte, als er auf die Schwelle trat und sein Blick auf Zamorra fiel. Reglos stand der junge Sergeant mit dem braunen Haar da.

»Hallo, Andy.« Zamorra grinste. »Ich freu mich auch, Sie zu sehen.«

Officer Williams sah fragend von einem zum anderen. Dann blieb ihr Blick an Andy haften, der sichtlich blass geworden war. »Alles in Ordnung, Sergeant?«

Sipowicz schloss die Tür hinter sich, trat auf den Parkplatz vor der Wache und schüttelte traurig den Kopf. »Warum überrascht mich das noch? Warum hab ich nicht gleich gedacht, dass Sie früher oder später hier aufschlagen, Professor? He? Dass Sie mich überall finden?«

Aus Williams’ Ratlosigkeit wurde allmählich unverhohlener Tadel. »Können die Herren Ihr Wiedersehen vielleicht später zelebrieren?«, fragte sie gereizt und sah auf die Uhr. »Sergeant Sipowicz und ich müssen uns dringend um ein paar Randalierer kümmern. Der Notruf liegt nun schon zwei Minuten zurück!«

Andy trat zu ihr, griff an ihr vorbei und öffnete zu Williams’ sichtlicher Verblüffung die Tür zum Rücksitz des Dienstfahrzeugs. »Vergessen Sie Ihre Randalierer, Amy«, sagte er, und die Resignation in seiner Stimme war unüberhörbar. »Was immer da im Seafood Salon vor sich geht -wenn Zamorra hier ist, wird’s nichts mit Touristen im Vollrausch zu tun haben. Nicht mal ansatzweise.«

Irgendwas an seinem Tonfall schien die junge Frau ihre Wut vergessen zu lassen. »Sondern?«, hakte sie nach und blinzelte perplex.

Andy deutete Zamorra, einzusteigen. »Na ja«, antwortete er ihr dann. »Ich an Ihrer Stelle würde vom Schlimmsten ausgehen.«

***

Der Himmel brannte.

Zumindest machte er den Eindruck, als Zamorra und die beiden Polizisten die City Island Avenue hinunterrasten. Trotzdem es laut Uhrzeit noch Nachmittag war, herrschte fast nachtartige Dunkelheit. Dies lag an der dichten Wolkendecke, die sich über der Insel gebildet hatte - und »Decke« klang noch viel zu harmlos. Das war nichts Glattes, Regelmäßiges, sondern ein Sturm aus Wolken, eine Anballung aus Anballungen, die sich ständig und kräftig ineinander verschlangen, gegeneinander rieben. Zwischen den Wolkenbergen flackerte ein grünlicher Schein, der an Wetterleuchten erinnerte. Doch irgendwie bezweifelte Zamorra, dass es sich darum handelte. Irrte er sich, oder wurde Merlins Stern an seiner Brust warm?

»Ist das schon länger hier so?«, fragte er. »Das Wetter?«

»Paar Tage«, antwortete Andy vom Fahrersitz aus. Er fuhr schnell und sicher, blieb aber schweigsam. Den Grund dafür ahnte Zamorra: Unserer gemeinsamer Abenteuer wegen ist er hier draußen gelandet - und jetzt tauche ich sogar hier auf. Kein Wunder, dass er wenig begeistert ist.

»Mhm.« Der Professor wandte sich an Amy. »Officer Williams, wären Sie so freundlich, mir den genauen Wortlaut des Notrufs zu verraten, wegen dem Sie nun unterwegs sind?«

Williams sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Sie hielt ohnehin nichts davon, Zamorra mitzunehmen. In ihren Augen war er Zivilist.

»Erzählen Sie’s ihm«, sagte Andy. »Zamorra fragt nie ohne Grund.«

»Na ja«, begann sie zögernd. »Der Ruf kam von Ellie Dougal, der Betreiberin des Seafood Salon in der Beiden Street. Sie sagte, eine Gruppe verkleideter Touristen sei in ihr Lokal gestürmt und randaliere nun. Sie vermutet, die Kerle sind betrunken.«

»Verkleidet?«, hakte Zamorra nach. »Als was?«

»Äh, als Indianer. Ich schätze, der Aufzug hat was mit der 250-Jahrfeier zu tun. Das hier war früher mal Indianergebiet.«

Zamorra schwieg. Nachdenklich sah er aus seinem Fenster.

Die Straße lag wie verlassen da. Der Wind peitschte durch sie hindurch, brachte Baumwipfel zum Schwanken und blies herabgefallenes Blattwerk gegen die Außenwände der Häuser, wo diese dank des Sintflutregens meist einfach kleben blieben. Zwischen den einzelnen Gebäuden konnte Zamorra die Bay sehen. Ihr Anblick ließ ihn erschaudern; das unruhige dunkle Wasser erinnerte doch erschreckend an seinen eigenartigen Albtraum. Die Lichter der Bronx in der Ferne wirkten fast, als kämen sie von einem fremden Planeten.

»Heilige Scheiße!«

Andys gemurmelter Fluch ließ den Dämonenjäger herumfahren. Dann hielt der Wagen an - und der Kampf begann!

***

Ich könnte jetzt einen Dhyarra gebrauchen. Und Nicole.

Abermals verfluchte Zamorra den Moment, an dem Nici unwissentlich mit der Tasche abgezogen war. Der Seafood Salon, daran konnte kein Zweifel bestehen, war ein Ort schwarzmagischer Aktivität! Über dem eingeschossigen, edel wirkenden Meeresrestaurant schienen die Wolken einen Trichter gebildet zu haben. Grünlicher Schein fiel aus ihm und tauchte die Szenerie in ein ungesundes, krankes Licht. Zamorra wusste nicht, was genau er da sah, aber Wetterleuchten war es garantiert nicht.

»Gehen wir rein?«, fragte Andy. Er hatte seine Dienstwaffe, eine Glock 19, gezogen, und blickte Zamorra mit der kompromisslosen Entschlossenheit an, die dieser von ihm kannte. Sie machte ihn zu einem guten Polizisten.

»Wir werden’s müssen«, erwiderte Amy Williams, der hörbar unbehaglich zumute war.

Zu dritt traten sie auf die Eingangstür zu. Auf ihrer Schwelle lag eine Frau ohne Kopfhaut.

»Ellie!«, flüsterte Amy, als sie neben der so grauenvoll entstellten Person in die Hocke ging und nach einem Puls fühlte. »Sie… sie ist tot!«

Blutspritzer prangten an den Innenseiten der Lokalfenster. Soweit Zamorra sehen konnte, waren im Schankraum Möbel umgestoßen worden.

Vorsichtig trat er ein, und die zwei Beamten folgten ihm.

Der Anblick übertraf seine kühnsten Erwartungen. Der Seafood Salon bestand aus einem einzigen Raum von vielleicht siebzig Quadratmetern Größe. Die hintere Wand wurde nahezu komplett von der großen, in Edelholz gehaltenen Theke dominiert. Den Rest des Lokals prägten die etwa vierzig Tische, allesamt äußerst geschmackvoll gedeckt und mit gepolsterten Lederstühlen versehen. In der Luft lag ein Geruch von Dill, Zitrone, Knoblauch und frischem Fisch.

Und an den Tischen…

Zamorra hörte, wie Amy zu würgen begann. Zwanzig Personen überwiegend älteren Semesters saßen oder lagen an den besetzten Tischen - allesamt im Zustand grauenvollster Verstümmelung. Er sah aufgeschlitzte Hälse, skalpierte Schädel, blutüberströmte Körper. Ein dicker Mann im Livree eines Angestellten hing reglos über der Theke, die Arme nach einem offenbar zu Boden gefallenen Kurzlaufgewehr ausgestreckt. In seinem Rücken steckte eine Wurfaxt. Die Verursacher dieses Grauens konnte der Dämonenjäger allerdings nirgends sehen.

»Professor?«, sagte Andy leise. »Was tun wir?«

Zamorra umfasste das warm gewordene Amulett an seiner Brust. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Amy gellend aufschrie! Sofort wirbelte er herum.

Eine Frau von vielleicht fünfzig Jahren war von einem der vorderen Tische aufgesprungen. Ihr arg überschminktes Gesicht war eine Maske aus Blut und Entsetzen, in ihrem mit kostbarem Schmuck behangenem Hals klaffte eine entsetzliche Wunde. Roter Lebenssaft pulsierte heraus und spritzte auf ihr Abendkleid und den Fußboden. Ihr Skalp hing ihr rückwärts vom Kopf wie ein nicht gänzlich abgezogenes Riesenpflaster. Sie war auf Amy zugestürzt und klammerte sich nun an die junge Beamtin wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring. Ihr Mund öffnete und schloss sich, doch statt Worten drang nur Gurgeln daraus hervor - und Unmengen an Blut, die, mit Speichel vermischt, der kreidebleichen Amy auf Gesicht und Oberkörper spritzten.

Dann - das grauenvolle Spektakel hatte kaum mehr als zwei Sekundenbruchteile gedauert - brach die massakrierte Fremde zusammen. Stumm und reglos blieb sie am Boden liegen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zamorra Amy und sprang gleichzeitig zu der Verletzten. Sie war tot, wie er feststellen musste.

Amy nickte tapfer. Ihr flackernder Blick sprach jedoch Bände.

»Warum gehen Sie nicht raus und rufen die Sanitäter?«, schlug Andy ihr sanft vor. »Der Professor und ich kümmern uns hier drin um den Rest.«

Zögernd, aber spürbar erleichtert ließ Amy sich von ihm zum Ausgang drängen. Sie wimmerte leise, als sie über die ermordete Wirtin stieg - die sie plötzlich am Fußgelenk packte!

Auf einmal geschah alles rasend schnell. Zamorra spürte, wie Merlins Stern zum Leben erwachte; keinen Augenblick später befand er sich inmitten des vom Amulett erschaffenen wabernden Schutzschilds. Blitze peitschten durch den Raum, haardünn und messerscharf. Beißender Ozongestank mischte sich in die Luft. Andy schrie auf, riss die Glock herum und ballerte, was das Magazin hergab, auf die untote Dougal. Amy presste sich derweil mit schockgeweiteten Augen und kreidebleichem Gesicht an die Hauswand, unfähig sich aus der Umklammerung des lebenden Leichnams zu befreien.

Zamorra trat schon näher, um zu helfen, als auf einmal drei weitere der niedergemetzelten Gäste von ihren Plätzen auf sprangen und mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf ihn zu rannten. Ihre Augen waren leer, ihre Mienen ausdruckslos. Bei einem konnte Zamorra schon den weißen Knochen der Schädeldecke unter all dem Blut erkennen - der Anblick ließ ihm kurz übel werden. Das Amulett schützte ihn natürlich vor der Attacke der Wesen, doch kostete der irrsinnige Angriff den Dämonenjäger wertvolle Zeit und Energie.

Zeit, die Andy und Amy fehlte. Schon hatten sich zwei weitere der Toten an den jungen Sergeant herangemacht. Andy schlug mit dem freien Arm um sich, um die eiskalten Feinde abzuwehren, doch sein Blick und der Lauf seiner Waffe wichen nie von der Wirtin, die seine Kollegin bedrängte. Amy schien ihm wichtiger als sein eigenes Wohlergehen.

Und Amy schien den ärgsten Schrecken überwunden zu haben. Sie zückte ihre eigene Waffe und zielte auf die Angreifer ihres Kollegen. Die Zombies zuckten und torkelten, als ihre Kugeln sie trafen. Dann hallte plötzlich ein reißendes Geräusch durch den Raum. Zamorra brauchte einen Moment, bis er die Quelle begriff: Amy hatte Ellies Hand vom Arm gezerrt - offenbar hatte Andys Dauerbeschuss das Handgelenk der Untoten regelrecht perforiert.

»Professor«, schrie die junge Frau, als sie - endlich frei - zurück in den Gastraum hechtete. »Hinter ihnen!«

Zamorra hob abwehrend die Arme, drehte sich ruckartig um - und erstarrte! Was in aller Welt war das? Ein Dimensionsriss?

In der Mitte des Lokals hatte sich aus dem Nichts ein etwa mannshoher, ovaler Strudel aus Nebel gebildet. Er erinnerte an das Wetter außerhalb des Lokals. Grünliches Dämonenlicht erhellte die unheimliche Erscheinung, in deren Mitte sich die Schwaden nun zu verfestigen schienen.

»Zamorra!«, gellte Andys Ruf durch den Raum.

Vorsichtig warf der Dämonenjäger seinem jungen Freund einen Blick zu und erkannte, dass sich zwei weitere Nebelstrudel gebildet hatten. Auch in ihnen schien irgendetwas Form anzunehmen.

Und ich glaube, ich weiß, was.

Indianer! Binnen eines einzigen, unfassbaren Augenblicks waren aus den nebligen Schemen die Geisterkörper dreier amerikanischer Ureinwohner geworden. Auch sie strahlten im Glanz des Dämonenlichts. Die Männer trugen kaum Kleidung, wohl aber Waffen - Wurfäxte und provisorisch anmutende Bögen. Ihre Gesichter und Oberkörper waren mit Kriegsbemalung verziert, und auf dem Haupt desjenigen, der wenige Schritte vor Zamorra materialisiert war, prangte ein bunter Federschmuck, der ihn als Chief, als Häuptling seines Stammes auszeichnete.

Das vorderste Geistwesen hob den Arm. Eine Axt erschien in seiner Hand, ein Tomahawk. Noch bevor der Meister des Übersinnlichen zu reagieren vermochte, warf die unheimliche Erscheinung die Waffe quer durch den Raum.

»Vorsicht!«, rief der Professor. Sirrende Blitzentladungen, erzeugt vom Schutzschild seines magischen Amuletts, schossen dem Tomahawk hinterher, doch sie bekamen es kaum zu fassen. Es gelang ihnen nur, die Flugbahn der wahnsinnig schnellen Klinge ein wenig abzulenken - zum Glück, denn so prallte die Axt immerhin noch eine halbe Handbreit neben Amy Williams’ Kopf in die Wand!

Die junge Polizistin hielt sich wacker. Obwohl sie sichtlich überfordert war, gab sie den Unheimlichen Paroli. Sie schoss und schlug um sich, so gut sie konnte. Doch wie bei Andy gelang es ihr nur, die Monster, die ihr zusetzen wollten, ein wenig auf Distanz zu halten.

Inzwischen standen immer mehr der massakrierten Lokalbesucher auf. Zamorra war, als wüchsen für jeden Zombie, den er mit Merlins Sterns Hilfe erledigte, drei nach. Von den Geisterwesen und ihrer Kraft ganz zu schweigen. Der Kampf schien aussichtslos - nicht, weil der Dämonenjäger diesen Gegnern kräftemäßig unterlegen wäre, sondern aufgrund ihrer schieren Menge.

Ich brauche einen Plan, erkannte er, als zwei indianische Pfeile aus grünlichem Licht in Amys Uniformbluse stachen und die erschrockene junge Frau an die Wand des Lokals pinnten. Zu ihrem großen Glück war nur der Stoff, nicht aber ihr Körper getroffen worden; entsprechend schnell konnte sie sich losreißen - gerade noch rechtzeitig, um dem dritten Pfeil zu entgehen, der allem Anschein nach ihren Kopf hätte treffen sollen. Und ich brauche ihn schnell.

»Amy, nicht!«

Andys Warnung kam zu spät. Im Bemühen, den heransirrenden Geschossen der Geisterwesen zu entgehen, war seine Kollegin den Untoten direkt in die gierig geöffneten Arme gelaufen! Schon griffen eiskalte Klauen nach ihr, zerrten tote Finger an ihrem Haar. Amy schrie auf, wand sich und schlug um sich, doch die Zombies schienen ihr kräftemäßig überlegen zu sein. Einer schlug ihr sogar die Glock aus der Hand. Im gleichen Moment traf die Axt eines der Indianer Andys Schusshand - zum Glück nur mit der flachen Seite - und ließ auch ihn seine Waffe verlieren.

»Professor!!«

Amy kreischte fast. Gleich drei der Untoten hielten sie umklammert, zwangen sie fast zur Reglosigkeit. Vor Zamorras schreckgeweiteten Augen hoben sie die junge Polizistin von den Beinen und trugen sie auf die noch immer in der Raumesmitte schwebenden Nebelovale zu, die Risse in der Wirklichkeit!

Zamorra reagierte sofort. Er hechtete voraus und warf den Zombies alles an Macht entgegen, was er aufzubringen verstand. Dabei musste er vorsichtig vorgehen, um Amy nicht unnötig zu verletzen. Schon zischten die Energieblitze konzentriert den Untoten entgegen, hüllten sie ein. Nach und nach vergingen die grauenvollen Gestalten im energetischen Feuer des Amuletts.

Zurück blieb Amy, panisch zitternd und ein wenig atemlos. Die Blitze und die gierigen Griffe der Zombies hatten ihr arg zugesetzt. Die Uniformbluse hing nur noch in Fetzen.

Und wie von Zamorra befürchtet, stürzten sich gleich fünf neue Leichen auf die junge Frau. Abermals fokussierte der Meister des Übersinnlichen seine Kraft darauf, Amy genug Raum zur Flucht zu erarbeiten, doch just diesen Moment nutzten auch die Geisterindianer, zum konzentrierten Angriff auf ihn selbst zu blasen! Alle drei der unheimlichen Gestalten stürmten plötzlich auf den Dämonenjäger zu.

Es schien, als sei die Sammelattacke zu viel für das Amulett! Wie sonst war zu erklären, dass es die Wesen tatsächlich bis direkt vor den wabernden Schild schafften?

Zamorra spürte seine Kraft schwinden. Die Daueranstrengung der vergangenen Minuten machte sich mit voller Wucht bemerkbar. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Andy losgelaufen war. Wie ein Berserker stürzte er sich auf die Zombies, die seine Partnerin entführten, und ging nach wenigen Augenblicken doch nur selbst in dem stetig wachsenden Pulk aus geschundenen, blutenden und mit Wunden geschlagenen Leibern unter.

Ich muss…

Ein stechender Schmerz hinter der Stirn ließ den Meister des Übersinnlichen in die Knie gehen. Bevor er begriff, was eigentlich geschah, drehte sich der Gastraum vor seinen Augen. Eine unsichtbare Hand schien den Magen des Professors umklammert zu haben und ihn von unten nach oben wenden zu wollen. Zamorra hörte Amys entsetzte Schreie, sah sie wild zuckend den unheimlichen Nebelstrudeln entgegen getragen werden, und konnte plötzlich nicht mehr tun, als dazuliegen und es geschehen zu lassen.

Der magische Schutzschild begann zu flackern.

Die Geister kamen näher.

Der erste Pfeil schaffte es aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz durch die wabernde Wand und verfehlte den Dämonenjäger nur um Millimeter.

Es war vorbei.

Dann…

»Cherie!!«

Nicoles Stimme schnitt durch das Chaos und Geschrei wie ein heißes Messer durch Butter. Zamorra sah sie nicht, sah aber plötzlich ein blaues Funkeln in seiner Nähe. Ein Sternstein! Hatte Nicole ihm den zugeworfen? War das die Rettung? Er griff dankbar danach -der Schutzschild des Amuletts war das einzige, was von allein funktionierte und auch wenn es ihn Kraft kosten würde - den Rest konnte er vielleicht mit dem Dhyarra erledigen. Wenn das klappte, konnte er eine Menge Kraft sparen.

Mit schier unmenschlicher Anstrengung gelang es dem Meister des Übersinnlichen, sich so weit aufzustemmen, dass er wieder etwas mehr Überblick bekam. Es war, als kehre mit Nicoles Auftauchen ein wenig Kraft in ihn zurück.

Als er sich endlich zur Gänze aufrichten konnte, war sein Schild wieder halbwegs intakt. Jenseits des Waberns sah er Nicole, die inmitten des zum Schlachtfeld gewordenen Seafood Salon stand und mit einem Dhyarra bewaffnet tat, was immer sie konnte. Schon schwanden die ersten Zombies, und eines der drei Nebelovale begann zu flackern, als löse es sich auf.

Zamorra wusste, was er zu tun hatte.

Mit der Macht des Dhyarras, seines Amuletts und seinem ganz eigenen Talent in paranormalen Dingen stieg er aufs Neue in den Ring.

Kapitel 4

Verloren!

Als es vorbei war, stand Seafood Salon in Flammen. Nicole wusste nicht, ob Merlins Stern oder die eigenartigen Blitze, die zu guter Letzt noch aus den Nebelbildern geschossen waren, den Brand ausgelöst hatten - es war auch egal. Entscheidend blieb das Ergebnis: Das Restaurant war unrettbar verloren.

»Schnell, alle Mann nach draußen.«

Andy Sipowicz hielt sich erstaunlich gut. Mit beneidenswerter Professionalität und Geistesgegenwart bugsierte der Mittdreißiger seine nahezu spastisch zuckende Partnerin durch das Feuerinferno gen Ausgang. Williams als »sah mitgenommen aus« zu beschreiben, wäre eine himmelschreiende Untertreibung gewesen: Die junge Frau machte den Eindruck, als habe man ihr Körper und Seele durch den Fleischwolf gedreht. Nicole wusste zwar, dass der Großteil des Blutes auf ihrer Uniformhose und dem überwiegend unbekleideten Oberkörper nicht ihr eigenes war, doch die Leere in Williams Augen zeigte schmerzlich genau, dass die Ereignisse der vergangenen Minuten Spuren bei ihr hinterlassen hatten, die nicht so schnell verheilen würden.

Die Feuerwehr war bereits eingetroffen. Weißblaues Signallicht erhellte die Restaurantfassade, und die abgesperrte nächtliche Straße, auf die gerade ein Dauerregen biblischen Ausmaßes niederging, war voll mit Fire Fighters, die soeben ihre Löschschläuche entrollten und in Position gingen. Andy wechselte ein zwei Worte mit ihnen - zweifellos, um ihnen irgendeine falsche, aber glaubhafte Erklärung für das Inferno vor ihren Augen zu bieten -, dann trat er wieder zu Zamorra und den Frauen.

»Blitzeinschlag«, sagte er. »Das ist hier geschehen, soweit es die Öffentlichkeit betrifft. Bei dem Wetter glaubt das jeder - und der Salon ist über das Stadium hinaus, indem sich so etwas noch rekonstruieren ließe.«

Zamorra nickte. Die Toten waren verbrannt, die Geister verschwunden. Andys Geschichte war also so wasserdicht, wie es unter den Umständen nur ging. Sie würde genügen.

»Und jetzt?«, fragte Nicole und sah ihren Partner an. »Es wird Zeit, dass wir uns mal gründlich über diese New-York-Abenteuer unterhalten.«

»Wir könnten damit anfangen«, warf Amy ein, »dass Sie uns erklären, woher Sie so plötzlich kommen?«

Nicole stellte sich kurz vor und berichtete, wie sie Zamorra mithilfe des NYPDs aufgespürt hatte. »Als ich erst einmal City Island erreichte«, endete sie ihre Erzählung, »war es nicht schwer, dieses Restaurant zu entdecken. Der Sturm schien sich ja schließlich darauf eingeschossen zu haben - und wo die Lage am gefährlichsten ist, ist mein Chef meist nicht weit.«

Der Dämonenjäger nieste. Kaltes Regenwasser floss ihm in den Kragen und den Rücken hinunter. »Hat jemand etwas gegen einen Ortswechsel?«

»Absolut nicht«, antwortete Andy. »Hier gewinnen wir ohnehin nichts mehr. Auf zur Wache.«

Niemand widersprach. Wenige Minuten später - auf City Island waren alle Wege kurz - saß die seltsame Gemeinschaft um den Tisch im winzig kleinen Police Department der Insel versammelt. Andy hatte eine Flasche Cognac - »zum Aufwärmen« - auf den Tisch gestellt und die Kaffeemaschine - »zur Rechtfertigung des Cognacs« - eingeschaltet.

Während letztere friedlich vor sich hin zischte, sagte Amy: »Ich will ja nicht drängen, aber ich wäre höchstgradig daran interessiert, Miss Duvals Vorschlag aufzugreifen und zu besprechen, was zur Hölle das da eben war.«

»Hölle ist schon mal kein schlechter Ansatz«, murmelte Andy und schnaubte amüsiert.

Amy sah ihn aus großen Augen an.

»Zamorra und ich - nennen Sie mich übrigens ruhig Nicole - sind Dämonenjäger«, begann Nici.

»Kein Scherz?«

»Kein Scherz. Und Andy ist dem Professor schon so manches Mal zur Hand gegangen. Hier in New York.«

»Deshalb die Strafversetzung«, folgerte Amy leise. »Und ich hab schon gedacht, du wärst wegen der Seeluft gekommen.« Das war ein offenkundiger Scherz, doch Andy nahm ihn nicht übel - im Gegenteil. Selbst, dass sie ihn plötzlich duzte, schien ihn zu freuen.

»Wir trafen uns, als die Sache mit den Stadtvätern losging«, setzte Zamorra zu einem groben Überblick an. Er schilderte, was er mit Andy, Gryf ap Llandrysgryf und Jenny Moffat in Manhattan und auf Long Island erlebte, als der reiche Peter Menderbit sich mit dämonischen Mächten einließ. Wochen später waren Zombies über den Big Apple hergefallen, und wieder hatte er sich mit Andy und anderen der Bedrohung stellen müssen, von der grauenvollen Geschichte zum zehnten Jahrestag des Elften Septembers ganz zu schweigen. Und jetzt das.

»Klingt, als hättet ihr viel zu tun gehabt«, murmelte Amy, als er geendet hatte. Sie war blass, hielt sich aber tapfer. Nicole hatte weitaus gefestigtere Personen erlebt, die beim Beweis der Existenz paranormaler Mächte zu jammernden Häufchen Elends geworden waren.

»So kann man’s auch nennen«, sagte Andy.

»Stadtväter-Dämonen, Zombies…« Amy schüttelte den Kopf. »Ihr könnt froh sein, dass das alles Episoden waren. Stünde hinter all dem ein und derselbe Antagonist, wäre der inzwischen bestimmt verflucht sauer auf euch.«

»Wer sagt, dass es keinen gibt?«, fragte Zamorra. Er sah aus dem Fenster nach draußen, wo der Wind die dunklen Wolken gen Festland trieb. Noch immer leuchtete es zwischen ihnen hier und da unheimlich auf. »Die schiere Häufigkeit, mit der sich derlei Geschehnisse in New York ereignen, legt zumindest nahe, dass es hier einen gemeinsamen Nenner geben könnte. Irgendetwas, dass all das wenn schon nicht plant, so doch befördert.«

»Fruchtbaren Boden«, übersetzte Nicole, wozu ihm die präzisen Worte gefehlt hatten. »New York scheint ein Ort zu sein, der paranormale Krisen regelrecht anzieht. Die Frage ist, ob es dafür einen Grund gibt - und auch meiner Ansicht nach spricht die hohe Frequenz dieser Ereignisse gegen einen Zufall.«

»Falls es einen Grund gibt, müssen wir ihn ermitteln«, sagte Andy fest. »Und beseitigen. Ein für alle Mal. Irgendwelche Vorschläge, wie wir das angehen?«

Zamorra wollte gerade den Mund öffnen, da kam ihm Amy zuvor.

»Ich hätte vielleicht einen«, sagte sie unsicher. »Als mich diese Geisterwesen gepackt hatten und in ihren Nebel zerren wollten, hatte ich den Eindruck, als höre ich Stimmen aus selbigem dringen. Ich… Ich weiß nicht, ob es Unsinn ist, aber eine der Stimmen schien immer wieder ein Wort zu wiederholen. Eines, das ich instinktiv als Namen auffasste.«

»Welches?«, hakte Nicole nach. »Nur raus damit, Amy. Jede Information kann hilfreich sein - auch solche, die du für gar keine hältst.«

»Wampage. Sagt das jemandem was? Die Stimme sagte Wampage.«

Und dein Instinkt hält das für einen Namen? Nicole nickte. Sie vertraute oft genug auf ihr eigenes Bauchgefühl, als dass sie nun Amys angezweifelt hätte.

»Diese Indianer…« Andy sah zum Dämonenjäger. »Die vergangenen Ereignisse, so unheimlich und absurd sie auch gewesen sein mochten, hatten meist irgendeinen Bezug zur Stadtgeschichte New Yorks. Erinnern Sie sich? Was, wenn wir auch diesmal von einem ausgehen können? Immerhin diskutieren wir hier einen gemeinsamen Ursprung all dieser Episoden, wie Amy sie nennt. Was, wenn sie auch in der Hinsicht Gemeinsamkeiten haben?«

Nicole nickte erneut. Diesen Gedanken hatte sie ebenfalls schon verfolgt. »Wäre nicht unwahrscheinlich. Gibt’s in der Historie dieser Insel irgendeine Indianer-Komponente?«

Andy sah zu Amy. »Du bist hier die Einheimische.«

Die rollte hilflos mit den Augen. »Bestimmt. Wenn ihr Details wollt, muss ich euch aber enttäuschen. Mein Wissen in diesen Dingen ist seit Grundschultagen doch arg eingerostet.«

»Bleibt also Freund Google«, sagte Zamorra und zückte das TI Alpha.

»Und der alte Jennings«, schlug Andy vor. »Der Kurator des Historischen Museums. Der wird mehr wissen, als alle Googles zusammen. Und er ist nervig wie eine Klette. Ich fänd’s nur gerecht, wenn wir zur Abwechslung mal ihm auf die Nerven gingen.«

»Um wie viel Uhr macht der sein Museum auf?«, fragte Zamorra schmunzelnd. Statt sich über die Spur zu freuen, die sie allem Anschein nach aus diesem ganzen Chaos herausgefiltert hatten, sah er immer wieder zurück zum Nachthimmel vor dem Fenster. Irgendetwas an diesem Anblick sagte ihm, dass der Kampf gerade erst begann.

***

Der Regen hatte aufgehört, und wider Erwarten konnten Amy und Nicole sogar die Sterne sehen, als sie gemeinsam auf den Hof vor der Wache traten. Amy wollte eine Zigarette rauchen, und Nicole gab den Männern drinnen gern die Chance, sich kurz ohne weibliche Bekannte über gemeinsame Weggefährten und die Erlebnisse auszutauschen, die ihnen seit ihrem letzten Zusammentreffen widerfahren waren. Ob Zamorra dem jungen Sergeant von Kolumbien und Dylan berichtete? Wohl kaum. Selbst wenn New York wirklich eine Rolle in den »Folgeschäden« des Untergangs der Hölle spielte, brachte es nichts, Andy und Amy mit Details zu verwirren, die für die hiesigen Geschehnisse keinen unmittelbaren Bezug hatten. Was nützte es ihnen, von Lucifuge Rofocale, Stygia, den Gosh und Konsorten zu erfahren? Nichts.

»Dämonenjäger, ja?«, fragte Amy, als sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte und sie unter sich waren. »Wie kommt man denn zu dem Beruf?«

Nicole lachte. Sie mochte diese Frau. »Vermutlich ganz ähnlich wie du zu deinem«, antwortete sie. »Man sieht, dass entsprechender Bedarf besteht, kennt die richtigen Leute - und eh man sich’s versieht, steckt man so tief drin, dass man sich ein Leben ohne den ganzen Dämonenkram gar nicht mehr vorstellen kann.« Nicht zuletzt, weil dieser »Kram« einen irgendwann einfach nicht mehr loslassen würde, selbst wenn man es versuchte, ergänzte sie in Gedanken und entsann sich der Zeit, in der sie ohne Zamorra hatte leben wollen.

Mit wenigen Sätzen beschrieb sie, wie sie und Zamorra sich kennengelernt hatten, und skizzierte einige ihrer gemeinsamen Abenteuer. Amy lauschte gebannt und zog schweigend an ihrer »Nervennahrung«.

»Und wenn Zamorra nach Manhattan kommt, steht Andy ihm zur Seite?«, fragte die junge Inselbewohnerin schließlich.

»In jüngster Zeit, ja«, antwortete Nici. »Soweit ich weiß. Ich war bei keinem dieser Abenteuer dabei. Aber uns verschlägt es nicht erst seit den Stadtvätern hierher.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bill Flemings lächelndes Gesicht und empfand mit einem Mal wieder die alte Trauer, die sein Tod in ihr ausgelöst hatte. [1]

»In Ordnung«, sagte Amy schließlich. »Machen wir uns nützlich, okay? Du suchst nach diesem Wampage, ich schaue, ob ich nicht doch noch was über eine Anna Hook herausfinden kann.« Dabei zog sie ihr eigenes Handy aus der Hosentasche, das offenkundig auch über eine Internetfunktion verfügte.

Nicole nickte, trat einige Schritte zur Seite und widmete sich dem TI Alpha. »Wampage« war ein Begriff, den die Suchmaschine erfreulich wenig verschiedenen Inhalten zuordnete, und tatsächlich schien es ein indianischer Name zu sein. Nicole wollte gerade auf einen entsprechenden Link klicken, da hörte sie hinter sich einen gepressten Laut und leises Rascheln.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. War der Polizistin das Erlebte etwa doch noch zu viel geworden? Sie erwartete schon, Amy ohnmächtig auf dem Boden vorzufinden, als sie sich umdrehte, doch… Amy war gar nicht mehr da!

Stattdessen lagen ihr Mobiltelefon und der noch glimmende Zigarettenrest da, wie unachtsam weggeworfen.

»Amy?« Nicole sah sich um, spähte in das Dunkel jenseits des kleinen Bereichs, den die Hoflampe des CIPD der Nacht abtrotzte. Zwischen der Wache und der beleuchteten Inselstraße lagen noch gut und gern zehn Meter Schwärze. »Bist du irgendwo da draußen?«

Keine Antwort. Für einen kurzen Moment glaubte Nicole, einen unterdrückten Schrei zu hören, doch das konnte genauso gut ein quietschender Autoreifen irgendwo zwei Straßen weiter gewesen sein.

Konnte. Aber mein Instinkt sagt mir anderes.

»Amy?«

Sie hatte gerade den Rand des von der Hoflampe erhellten Bereichs erreicht, da geschah es. Bevor Nicole wusste, wie ihr geschah, spürte sie eine eiskalte Hand auf ihrem Mund! Ein Arm, hart wie Stahl, legte sich blitzschnell um ihre Brust, pinnte ihr die Oberarme an den Leib und presste ihr die Rippen zusammen.

Nicoles in zahlreichen Kämpfen geschulten Reflexe übernahmen das Ruder. Alles ging wahnsinnig schnell. Sie wand sich, bedachte den hinter ihr stehenden Angreifer mit rückwärts gerichteten Fußtritten. Dann stieß sie sich vom Boden ab, vertrauend auf seine Umklammerung, und versuchte, ihn so um sein Gleichgewicht zu bringen. Gleichzeitig schrie sie so laut sie konnte in die Hand, die ihr doch unerbittlich die Lippen verschloss.

Wer war das? Was zum Teufel wurde hier nur gespielt? Nicoles Gedanken rasten, und ihr Herz pochte wie wild. Plötzlich spürte sie, wie die Hand von ihr abließ - nur um sich einen Sekundenbruchteil später am Kragen ihrer modischen Bluse zu schaffen zu machen. Stoff riss.

»Was zum…«, keuchte sie wütend. »Sofort aufhö…«

Weiter kam sie nicht. Denn sowie der spitze Schmerz - Von einer Nadel. Das kommt von einer Nadel. Jemand spritzt mir etwas! - durch ihren zarten Hals zuckte, wurde ihr endgültig schwarz vor Augen, und die Welt verschwand.

***

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Zamorra und Andy auf der Schwelle erschienen. »Nici?«, rief der Meister des Übersinnlichen.

Andy deutete zu Boden. »Schauen Sie, Professor.«

Mit wachsender Besorgnis betrachteten sie Amys Telefon. »Hier ist etwas geschehen«, murmelte Zamorra, zückte sein TI Alpha und wählte die Nummer seiner Partnerin. Es klingelte - etwa acht Meter vor ihm im Dunkel! Auch Nicoles Gerät lag verlassen in der Nacht, gleich neben ihrer Tasche.

Als Zamorra zu ihm trat und daneben in die Hocke ging, fiel ihm ein kleiner Stofffetzen auf, der rechts vom TI Alpha im Dreck lag. »Der stammt von Nicis Kleidung«, erkannte er. »Eigenartig. Alles spricht für einen Angriff, aber hätten die beiden Frauen dann nicht auf sich aufmerksam gemacht? Immerhin saßen Sie und ich nur wenige Meter entfernt, Andy.«

»Vielleicht konnten sie es nicht«, schlug er vor. Die Angst um seine Kollegin war ihm deutlich anzuhören. »Vielleicht ging alles viel zu schnell.«

So schnell, dass Nici nicht einmal dazu kommt, Merlins Stern zu rufen?

Zamorra ahnte, dass es so gewesen sein musste. »Sieht aus, als wäre unsere Atempause offiziell beendet, Andy«, sagte er leise, stand auf und klopfte dem jungen Sergeant auf die Schulter. »Wer auch immer hier unser Gegner ist, er hat gerade den nächsten Zug gemacht.«

Und jetzt hat er unsere Dame, dachte er düster.

Kapitel 5

Im Dunkel

Gegenwart

Als der erste Schreck verflogen war und die Nachwehen der Betäubungsdroge, die man ihr verabreicht haben musste, vergingen, konnte Nicole ihre neue Umgebung endlich besser in Augenschein nehmen. Und den Körper dort im Dunkel, der sie eben noch so erschreckt hatte.

Das war nicht der Feind. Sondern Amy.

Die Polizistin saß rücklings an der Wand ihres kleinen Gefängnisses. Sie schien ohnmächtig zu sein, denn ihr Kopf hing reglos an ihrer Brust. Ihr rotes Haar war blutverklebt, was auf eine unbehandelte Kopfverletzung schließen ließ, und auch sie war brutal gebunden und geknebelt worden.

Nicole unterdrückte den Brechreiz, den die Kombination aus verfliegendem Betäubungsmittel und Knebel in ihr auslöste, und auch die nur langsam abebbende Panik, spannte ihre Muskeln an und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Seile, die ihre Gelenke fixierten. Doch das einzige Resultat dieser Mühen bestand darin, dass sie sich die Stricke so tief ins Fleisch schnitt, dass sie vor lauter neuem Schmerz Sterne sah.

Frustriert und gequält grunzte sie. Dann eben anders.

Abermals konzentrierte sie sich auf ihre Muskulatur, diesmal jedoch zu einem anderen Zweck. Sie stieß sich vom Boden ab, auf dem sie lag, und rollte sich mehr schlecht als recht zu Amy hinüber. Sowie sie die Leidensgenossin erreichte, winkelte sie die Beine an, spannte ihre Oberschenkel- und Bauchmuskulatur -Lang lebe der Fitnessraum im Château! -und sprang in die Hocke. Es gelang schon beim ersten Versuch.

Sorgenvoll betrachtete Nicole die andere Gefangene. Erst als sie sie mit dem Kopf anschubste, kam langsam wieder Leben in Amy. Wie erwartet, brauchte auch sie einige Augenblicke, die neue Situation zu erfassen. Dann mmphte sie in einem ersten Anfall von Panik in ihren Knebel.

Nicole reagierte sofort. Mit Blicken und sanften Schubsern verdeutlichte sie der Polizistin, was sie vorhatte. Danach machte sie sich an die Arbeit, doch Plan A - sich mit den Fingern gegenseitig die Knoten zu lösen - scheiterte schnell. Ihrer beider Hände waren schlicht schon zu schlecht durchblutet und die Knoten zu fest, als dass sie etwas hätten bewirken können.

Also Plan B.

Nicole legte ihren Kopf an Amys und begann, Knebel an Knebel zu reiben. Amy begriff prompt und half mit. Nach einer schier endlos scheinenden Anzahl von Minuten war das Tuch vor dem Mund der Polizistin so weit hinuntergerutscht, dass Amy den dicken Lappen, den man ihr zudem in den Mund gezwungen haben musste, ausspucken konnte.

»Jetzt du«, sagte sie keuchend und zog Nicoles Knebel mit den Zähnen fort.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole, als sie endlich wieder sprechen durfte.

»Abgesehen davon, dass mein Schädel dröhnt und ich den Geschmack von toter Katze im Mund habe, ja«, antwortete Amy bitter. »Vorausgesetzt, wir sparen uns, von Offensichtlichem zu sprechen.«

Nicole atmete beruhigt aus. Gut zu wissen, dass sich Amy auch in dieser misslichen Lage ihren Humor bewahrte. Mit sarkastischen Gefährten kämpfte es sich deutlich besser als mit verängstigten. »Wo sind wir hier?«

Der Raum maß vielleicht acht Quadratmeter und schien ein Keller zu sein. Unverputzte Steinwände und ein Boden aus plattgetretenem Erdreich. Eine nackte Glühbirne in der Deckenmitte -ausgeschaltet, und der Schalter war nirgends zu sehen. Hinten links befand sich eine geschlossene Stahltür ohne Griff. An der rechten Wand, kurz unterhalb der Decke, befand sich ein kaum zehn Zentimeter schmaler und etwa dreißig langer, vergitterter Schlitz - ein Fenster -, durch den kalte Nachtluft und ein wenig Mondlicht ins Innere fiel. Die einzige wirkliche Lichtquelle.

»Keine Ahnung«, antwortete Amy, stemmte sich an der Wand entlang in die Höhe und hüpfte ungelenk zum Fensterschlitz, durch den sie dann spähte. »Aber zumindest sind wir es noch nicht allzu lange. Draußen ist’s nach wie vor dunkel. Abgesehen davon sehe ich aber nur Gras.«

Nicole verkniff es sich, ihrer Befürchtung Luft zu machen, dies könne schon eine ganz andere Nacht als die ihrer Entführung sein. Zum einen bezweifelte sie das selbst, und zum anderen wollte sie Amy nicht unnötig beunruhigen.

Sag mir lieber, warum du dich überhaupt derart hast überrumpeln lassen, tadelte sie sich in Gedanken. Nun, da sie sich an die Ereignisse vor der Wache erinnerte, kam sie sich selbst dämlich vor. Vermutlich hatte ihr der Kampf im Seafood Salon mehr zugesetzt, als sie gedacht hatte. Andernfalls wären ihre Reflexe nämlich deutlich besser auf Zack gewesen.

Amy atmete tief durch. »Ich kann das Wasser riechen«, sagte sie dann. »Wir müssen irgendwo in der Nähe der Küste sein.«

Nicole grunzte und stemmte sich in eine bequemere Position. »Wenn ich diese Insel richtig in Erinnerung habe, ist man das hier ständig.«

»Stimmt auch wieder.«

»Sind wir überhaupt noch auf City Island?«

Amy spähte durch den Schlitz, schüttelte den Kopf. »Möglich. Garantien hab ich aber keine.«

Minuten vergingen und wurden zu Stunden. Die beiden Frauen mühten sich redlich, sich aus ihrer Lage zu befreien, doch so sehr sie auch kämpften, kamen sie nicht gegen ihre Fesseln an. Auch die genauere Inspizierung des Raumes und der Versuch, durch den Schlitz um Hilfe zu rufen, brachte keine neuen Erkenntnisse. Nicole spielte kurz mit dem Gedanken,

Merlins Stern herbei zu beschwören, unterließ es aber. Den Joker konnte sie immer noch ziehen, wenn es nötig wurde. Bis dahin mochte Zamorra das magische Amulett dringender brauchen.

Irgendwann, Nicole vermochte die verstrichene Zeit nicht mehr zu benennen, regte sich etwas vor der Stahltür. Riegel wurden hörbar verschoben, und dann öffnete sich die Tür. Licht fiel über die Schwelle, blendend und hell, und als sich Nicoles Augen endlich daran gewöhnt hatten, stand da eine Gestalt. Es war ein Mann von überschaubarem Wuchs, nicht sonderlich kräftig. Angegrautes Haar über einem Gelehrtengesicht, Tweedsakko und dunkelblaue Jeans. Er trug ein kleines Tablett in Händen, auf dem zwei silbern ummantelte Kaffeebecher standen. Da sie nicht dampften, musste es sich bei dem Inhalt wohl um Wasser handeln.

»Lyle?«, keuchte Amy. »Lyle Jennings? Das glaub ich jetzt nicht. Können Sie mir mal erklären, was die Scheiße soll?«

Der Mann - Jennings? War das nicht dieser Kurator gewesen, den sie morgen früh aufsuchen wollten? - sah beschämt zu Boden. »Geht es Ihnen gut, Officer?«, fragte er kleinlaut. Es klang aufrichtig.

»Gut? Großer Gott, Mann, Sie haben zwei Menschen entführt. Eine Polizeibeamtin! Fragen Sie sich lieber, wie es Ihnen geht.« Amy atmete tief durch. »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße, Jennings«, fuhr sie dann deutlich gefasster fort. »Lassen Sie mich Ihnen einen gut gemeinten Rat geben: Das Zauberwort in Ihrer Lage heißt Schadensbegrenzung. Retten Sie, was noch zu retten ist. Lassen Sie Miss Duval und mich ziehen, dann kommen Sie mit wenig mehr als einem blauen Auge davon.«

Er schluckte. »Das würde ich gern. Glauben Sie mir, nichts wäre mir lieber. Aber ich kann nicht.« Mit einem Mal lag etwas in seinem Blick, das nur äußerst bedingt mit Scham zu tun hatte: Verzweiflung. Jennings war kein Täter, erkannte Nicole instinktiv, sondern ebenfalls ein Opfer. Eine gequälte Kreatur, dem Willen Fremder ausgeliefert. Von seiner angeblichen Arroganz war nichts mehr übrig.

»Sagt wer?«, hakte Nicole nach, bevor Amy reagieren konnte. »Kommen Sie, Lyle. Lassen Sie uns Ihnen helfen. Wer lässt Sie all diese schrecklichen Dinge tun?«

Der Kurator schüttelte schweigend den Kopf und stellte das Tablett vor den Frauen ab. Tränen glitzerten in seinen Augen.

»Lassen Sie uns gehen«, wiederholte Amy beschwörend. »Behalten Sie ruhig Ihre Geheimnisse, aber verschlimmern Sie Ihre Situation nicht noch unnötig, Mann.«

Nicole betrachtete ihn nachdenklich. Eins stand fest: Dieser schmächtige Alte hatte sie unmöglich entführen können. Dafür war er schlicht nicht kräftig genug gebaut. Und er wirkte alles andere als aggressiv - vielleicht mit Worten, ja, aber niemals mit Taten.

Wer ist dein Hintermann, Jennings?

Der Kurator hatte gerade den ersten der silbernen Becher gehoben, um ihn Amy zu reichen, da blieb er mitten in der Bewegung stehen, als wäre er spontan eingefroren. Sekunden verstrichen.

»Jennings?« Nicole sah von ihm zu Amy und zurück. »Hören Sie mich?«

Keine Reaktion. Ihr Wärter wirkte, als nähme er die Welt um ihn herum gar nicht mehr wahr. Er schien nur noch Augen für den Becher zu haben. Aber warum?

Er sieht nicht in, sondern auf das Ding, erkannte Nicole. Seltsam. Da ist doch kein Aufdruck oder so. Dann begriff sie. Sein Spiegelbild. Das muss es sein. Jennings ist von seinem eigenen Abbild fasziniert.

Plötzlich und ohne erkennbaren Grund ging ein Ruck durch Jennings’ eben noch so reglosen Leib. Sein Kopf zuckte nach oben und seine Schultern strafften sich wie bei einem in Habacht-Stellung gehenden Soldaten. Mit einem Mal wirkte dieser Mann alles andere als schwach.

»Lyle?«, fragte Amy vorsichtig. »Was ist los? Was soll das alles?«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Officer«, knurrte ihr Gegenüber nun. Seine Stimme klang ganz anders -viel härter, bedrohlicher. »Das werden Sie beide schon sehen, wenn die Zeit kommt.«

Amy schluckte. »Wie meinen Sie das?«

Der Kurator lachte verächtlich und schleuderte den Becher mit voller Wucht gegen die Wand. Es knallte so laut, dass Amy zusammenfuhr. »Fragen, Fragen«, äffte Jennings - oder was auch immer in ihn gefahren sein mochte - hasserfüllt. »Ich an Ihrer Stelle würde mir die Mühe sparen, verstehen zu wollen, was mich ohnehin nicht betrifft.«

Nun war es an Nicole, die Stirn zu runzeln. »Nicht betrifft? Aber…«

»Richtig gehört«, fuhr der Kurator sie an. »Ihre Freundin hier ist mir absolut egal. Es ging nie um sie.« Dann ließ er die bass erstaunten Frauen allein zurück. Die Stahltür schloss sich wieder.

Amy und Nicole sahen sich an. »Du«, begriff Amy leise. Sie war blass geworden. »Es geht ihm um dich. Ich stand nur zufällig daneben, als er zuschlug. Kein gutes Zeichen…«

Nicole nickte. »Okay, es wird Zeit, dass wir handeln.« Was genau ist da gerade passiert?, grübelte sie nach, dass Jennings’ Verhalten und Körpersprache so derart grundlegend veränderte? »Sie sind von hier, Amy, richtig?«

Die Polizistin nickte.

»In Ordnung. Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Geschichte dieser Insel wissen. Wirklich alles. Und fangen Sie bei den Indianern und Frauen namens Hook an.«

***

»Na ja, allzu viel weiß ich nicht. Bis vor ein paar Wochen hatte ich noch nie einen Fuß auf diese Insel gesetzt.«

Andy Sipowicz blickte hilflos zu Boden. Der Schein seiner Taschenlampe glitt über die regennasse Teerdecke der Carroll Street.

»Trotzdem«, beharrte Zamorra, der neben ihm ging. »Konzentrieren Sie sich. Jedes Detail, und erscheint es Ihnen auch noch so belanglos, könnte ausschlaggebend sein. Was wissen Sie über City Island und seine Geschichte?«

Und Andy begann zu erzählen - erst langsam und stockend, dann immer flüssiger. Er redete von der eigenartigen Bevölkerung, die er als Mischung aus naiven Provinzeiern und großkotzig-reichen Frührentnern bezeichnete. Von der fürchterlich künstlichen Fischerdorf-Atmosphäre, die die Insel aufrechterhielt, um sich bei den Touristen anzubiedern. Von nervigen Leuten wie dem Kurator Jennings und charakterlichen Lichtblicken wie Amy Williams.

Zamorra schmunzelte. »Sie mögen sie, oder?«

Es dauerte einen Moment, bis der Sergeant sich zu einer Antwort durchgerungen hatte. »Wäre sie nicht hier, weiß ich nicht, ob ich nicht längst meinen Abschied von der Truppe genommen hätte«, gestand er leise. »Sie ist so ziemlich das einzige an City Island, das mich noch im Job hält.«

Zamorra nickte. Andy war ein Stadt-Cop. Ihn aus Manhattan zu nehmen, hatte ihn bestimmt völlig entwurzelt. Zandt wusste genau, wie er die Seinen strafen konnte.

Hinter den kleinen Häusern, die die beiden Männer gerade passierten, ging langsam die Sonne auf - zumindest, soweit man das bei dem dichten Nebel erkennen konnte. Der Morgen brach über der Bay an, und obwohl Zamorra und sein amerikanischer Kompagnon seit einer stolzen Weile die Straßen und Hinterhöfe rings um die Wache nach Spuren absuchten, hatten sie noch immer keinen Hinweis auf den Verbleib der beiden Frauen oder ihrer Entführer gefunden. Der Meister des Übersinnlichen hatte bereits überlegt, die Suche um eine magische Komponente zu erweitern, bislang aber davon abgelassen. Was immer auf der Insel lauerte, verhielt sich momentan recht ruhig. Er wollte es nicht unnötig reizen - nicht, bis er vollends bereit für es war. Und wäre Nicole in großer Gefahr, hätte sie sicher längst Merlins Stern gerufen.

So sehr Zamorra von Nicoles Wohlbefinden überzeugt war, so besorgt zeigte sich Andy - und je länger sie ergebnislos die Insel durchkämmten, desto niedergeschlagener und nervöser wurde der Sergeant. »Wenn wir nur wüssten…«, begann er gerade, brach aber ab.

Der Dämonenjäger legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, Andy. Was immer auch geschehen ist, vergessen Sie eins nicht: Nicole ist bei ihr. Die beiden passen schon auf sich auf, glauben Sie mir.« Er sah auf und zu den noch nachtschlafend wirkenden, pittoresken Bauten entlang der Straße. »Überhaupt: Was soll hier schon groß passieren?«, scherzte er aufmunternd. »Idyllischer geht’s doch kaum.«

Just diesen Moment nutzte Andys Funkgerät, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Das kleine Gerät, dessen Sprech- und Empfangsteil mit einem Clip auf Schulterhöhe an der Uniform des Sergeants befestigt war, plärrte plötzlich los.

»Police Plaza One an CIPD. Andy, hören Sie mich?«

Zamorra stutzte. Die Stimme kannte er doch.

»Hier CIPD«, meldete sich Andy. »Diane, sind Sie das?«

Diane Millerton war Pathologin und arbeitete in den weitläufigen Kellerräumen von Police Plaza One. Zamorra war ihr mehrfach begegnet.

»Na, endlich. Mann, ich versuche seit einer gefühlten Ewigkeit, Sie zu erreichen, aber weder auf Ihrer Mini-Wache, noch unter Ihrer Privatnummer geht jemand ans Telefon.«

»Wir, äh, sind im Außeneinsatz«, sagte Andy. »Aber sagen Sie mal, was machen Sie um diese Zeit überhaupt schon im Präsidium?«

»Schon?« Diane lachte humorlos. »Wohl eher: noch. Unser aller Sklaventreiber Zandt lässt uns Sonderschichten ohne Ende schieben, seit Sie weg sind. Personalmangel, Sie verstehen? Na, jedenfalls: Was ist denn da drüben bei Ihnen los?«

Andy warf dem Professor einen fragenden Blick zu. »Hat das Festland schon mitbekommen, was hier pasçiert?«, fragte er so, dass nur der Dämonenjäger es hörte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Der Salon ist laut offiziellem Bericht durch Blitzschlag verbrannt, und das eigenartige Wetter hat angeblich ganz natürliche Ursprünge. Mehr dürften Manhattan und der Rest der Welt bislang nicht wissen - und daher auch nichts weiter vermuten.«

»Das denk ich auch«, murmelte Andy. Dann widmete er sich wieder dem Funkgerät. »Los, Diane? Was meinen Sie damit? Was soll los sein?«

Millerton schnaubte abfällig. »Ich mag Sie, Andy, aber wenn das Ihre Vorstellung von guter Polizeiarbeit ist, wundert mich nicht, dass Sie im Nirgendwo gestrandet sind ...« Dann wurde sie wieder sachlich. »Wir bekommen hier eine Meldung nach der anderen rein. Insulaner, die direkt an der Küste wohnen, beschweren sich beim NYPD über das Feuerwerk, das ihr da mitten in der Nacht abfackelt.«

Feuerwerk? Zamorra und Andy sahen sich fragend an. Für den kommenden Abend war die Zweihundertfünfzigjahrfeier angesetzt, in deren Rahmen auch ein Feuerwerk stattfinden sollte. Allerdings erst für den Abend.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Andy. »Ruhestörung?«

»Klingt zumindest so. Ich dachte, ich gebe Ihnen direkt Bescheid und warne Sie vor. Laut unserer Meldungen findet das Spektakel am Fischereihafen statt. Irgendwelche Anwohner beschweren sich gerade lautstark in unserer Telefonzentrale. Ich würde Ihnen empfehlen, mal nach dem Rechten zu schauen und diesen Krabbenfischern, die meinen, die Party vorverlegen zu können, gehörig auf die Füße zu treten.«

Andy und Zamorra wechselten einen wissenden Blick. Mit einem Mal meldete sich das Bauchgefühl des Dämonenjägers zurück.

Es geht wieder los!, dachte der Professor. Kein Zweifel. Wer immer unser Gegner ist, macht gerade den nächsten Zug.

Dann rannten sie los.

Kapitel 6

Schiff des Grauens

Als sie den Strand erreichten, stockte Zamorra der Atem. Für einen Moment konnte der Meister des Übersinnlichen nicht anders, als stehen zu bleiben und den Anblick auf sich wirken zu lassen.

Er war unfassbar.

Der Nebel über der Bay schien zu brennen. Das grünliche Schimmern, das sie am Anfang dieser bizarren Nacht über dem Salon bemerkt hatten, war nun überall und ließ den Nebel wirken, als sei er eine Art Kuppel, die City Island vom Rest New Yorks trennen wollte. Locust Point, Rice Memorial, nicht einmal die City Island Road, die die Insel als einzige mit dem Festland verband, war mehr zu erkennen. Doch stattdessen…

»Was in aller Welt ist das?«, hauchte Andy an seiner Seite.

Zamorra trat einen Schritt zurück, als sich Merlins Stern meldete und den Schutzschild aktivierte. Abermals nahm er seine Umgebung nur noch durch den wabernden Schirm aus magischer Energie wahr, über den haardünne, strahlend helle Blitze tanzten wie Elmsfeuer.

Die Erscheinung da draußen auf der Bay widersprach allen Naturgesetzen und war doch real. Dort, wo die Wirklichkeit in den Nebel überging, prangte ein Loch - ein gut zehn mal zehn Meter messendes Stück Schwärze innerhalb der Realität. Die Ränder des Loches flackerten und leuchteten in einem Kaleidoskop unterschiedlichster Farbtöne. Ein wahnsinniges Rauschen und Knallen begleitete die Erscheinung und nahm nach einem nicht erkennbaren Muster zu und ab.

Kein Wunder, dass die Anwohner es für ein Feuerwerk halten, dachte Zamorra. Wer nur die Farben sah und das Tosen hörte, mochte schnell diesen falschen Schluss ziehen.

Und dann war da das Geisterschiff.

Es kam aus dem Dimensionsriss und hielt direkt auf den Strand zu. Es hatte zwei Masten, und seine Segel mochten zwar in Fetzen hängen, waren aber dennoch weit aufgebläht. Moos, Muscheln, Schwämme und Algen hingen an seinen hölzernen Seiten herab. Aus seinen Kanonenschächten stieg der Nebel so dicht und stark, als seien sie sein Ursprung, und auf seinen Masten prangten die Flaggen Englands und des Vereinigten Königreichs. Es war schon nah genug, dass Zamorra die Leichen erkennen konnte, die kreuz und quer über seine Reling hingen. Sie sahen aus, als hätten sich ganze Generationen an Möwen und anderem Getier bereits an ihnen gütlich getan.

Plötzlich standen sie an Land!

Der Professor wusste nicht zu sagen, wie es geschehen war, doch von einem Sekundenbruchteil zum anderen waren diese Geisterleichen nicht länger auf See, sondern keine zwanzig Schritte vor ihm. Und sie kamen auf ihn und Andy zu.

Ihre Säbel und Gewehrläufe glänzten im bizarren Schein des Nebels. Würmer krochen ihnen aus den zahnlosen Mündern und leeren Augenhöhlen. Ihre Arme und Beine waren kaum mehr als Knochen, die aus vermoderten Ärmeln und Hosen ragten. Doch diese Kleidung war einst kostbar gewesen, das sah der Professor sofort. Vor vielleicht vierhundert Jahren.

Die Pilgerväter, schoss es ihm durch den Kopf. Das sind die ersten Einwanderer der Neuen Welt.

Dann waren die Unheimlichen heran. Andy duckte sich unter einem Säbelhieb hinweg und schoss auf den Angreifer, doch die Kugel irritierte den wandelnden Leichnam nur kurz. Aus nächster Nähe getroffen, schwankte der Mann weiter auf Sipowicz zu. Erst als die Blitze des Amuletts ihn einhüllten, bremste das seinen Ansturm. Zwei Sekunden später stand das Wesen lichterloh in Flammen und verging.

Wie schon beim letzten Angriff kamen direkt zwei neue nach.

»Professor!«

Zamorra sah sich um. Andy schoss auf jeden, der sich ihm näherte, vermochte die Untoten allerdings nur zu verlangsamen. Hier riss seine Kugel jemandem den Kieferknochen weg, da durchtrennte sie Elle und Speiche, doch keine der grauenvollen Gestalten ließ dauerhaft von ihrem Bestreben ab, den Sergeant und den Dämonenjäger zu vernichten. Nur dank der Hilfe des Professors und seines Amuletts konnte sich Andy überhaupt noch frei bewegen.

Zamorras Gedanken rasten. Er fokussierte seine gesamte magische Kraft darauf, den Wesen den Garaus zu machen. Vernichtend schlugen Energieblitze, die den Blitzen von Merlins Stern ähnelten, in die über den nassen Sand eilenden Zombieleiber. Ein Gestank von brennendem Fleisch und brennenden Haaren stieg dem Professor in die Nase und weckte Übelkeit in ihm.

Dann geschah es. Völlig aus dem Nichts erschienen plötzlich gut fünfzehn neue Seemannsleichen. Sie umringten den Schild, die Merlins Stern um seinen Träger aufrecht erhielt, und stürmten gleichzeitig auf diese ein. Der Dämonenjäger konnte dieser Übermacht zwar Paroli bieten, doch der geballte, so sinnfrei scheinende Angriff kostete ihn wertvolle Kraft. Nichts anderes hatte er erreichen sollen.

Der Plan ging auf! Kurzzeitig abgelenkt, entging Zamorra, dass zur gleichen Zeit andere Leichen auf Andy zuhielten. Erst als der Sergeant schmerzerfüllt aufschrie, begriff er, was geschah.

Das schwächste Glied. Diese Monster suchen das schwächste Glied in unserer Verteidigung.

Als die Fünfzehn weißglühend und stinkend vor seinen Augen verendeten, sah der Dämonenjäger wieder, was seinem Begleiter widerfuhr: Sechs der Zombiepilger hatten Andy überwältigt! Sie hielten ihn am Boden, obwohl er sich wand und wehrte wie ein Berserker. Sein Hemd war blutdurchtränkt, sein Hosenbein aufgeschlitzt. Schon näherten sich ihre Klingen seinem Hals.

Zamorra reagierte sofort. Er stürmte vor und ließ das Amulett wüten. Ein Leichnam nach dem anderen schwand im energetischen Feuer von Merlins Stern.

Nach wenigen Sekunden war Andy frei. Der Sergeant sprach seinem mitgenommenen Anblick hohn, rollte behände zur Seite und sprang aus seiner unbequemen Liegeposition direkt in den Stand, die Arme abwehrend erhoben.

»Wo ist Ihre Waffe?«, rief Zamorra ihm über das Tosen zu, das der Dimensionsriss und die Zombies verursachten.

Andy schlug zwei der Angreifer mit bloßen Fäusten nieder. Dann sah er sich nach der Glock um, die ihm aus der Hand gefallen sein musste. »Hab sie«, rief er schließlich zurück - und sofort startete sein Dauerfeuer von Neuem.

Auch Zamorra kämpfte ohne Unterlass, doch im Gegensatz zum jungen Sergeant begriff er allmählich, welche unbequeme Wahrheit hinter dieser Attacke steckte.

Wir verlieren . Besser gesagt: Wir können nicht gewinnen.

So hart es klang, so wahr war es. Für jeden Untoten, den er mittels Amulett vernichtete, wuchsen mindestens zwei neue aus dem Nebel - wieder und wieder. Klar konnten er und Andy ihre Position halten, bis des Sergeants Magazin leer und Zamorras Kräfte zur Neige gegangen waren. Doch spätestens dann - und dieser Moment würde kommen - stünde nichts mehr zwischen der Besatzung des bizarren Schiffs und den Bewohnern City Islands, deren Großteil vermutlich eben erst aus ihrem Schlaf erwachte und von seinem drohenden Untergang nichts mitbekam.

»Wir haben keine Chance, oder?«

Das war Andy. Keuchend und schweißgebadet stand der Sergeant da, die Glock auf die nahenden Horden gerichtet. Auch er hatte begriffen, was die Stunde schlug.

Zamorra schluckte. Hätte er nur noch mehr Kraft! So sehr er sich auch bemühte, gelang es ihm trotz Dhyarra nicht, mehr als ein paar der Untoten gleichzeitig zu vernichten - vom Schiff oder dem Nebel selbst ganz zu schweigen. »Sieht ganz so aus«, sagte er knapp.

Andy nickte.

Es war vorbei.

»Hätte nie gedacht, dass es mal so endet«, murmelte der Sergeant.

Dann packten ihn erneut die Zombies, begruben ihn unter sich und…

Nichts mehr.

Vom einen auf den anderen Augenblick waren die Unheimlichen fort - nicht nur die über Sipowicz, sondern alle!

»Was… Wie…« Andy lag auf dem Rücken im Sand, die Arme abwehrend vor den Oberkörper gehalten, und sah sich fassungslos um.

Zamorra rang nach Luft und war für einen Moment nichts als dankbar, dass es vorbei war. Erst dann blickte er auf und traute seinen Augen nicht. Die Küste City Islands war wieder so friedlich und unscheinbar wie am Vortag. Auch der Dimensionsriss und das gewaltige Segelschiff existierten nicht länger, einzig der Nebel war geblieben, leuchtete allerdings längst nicht mehr so intensiv wie zuvor. Merlins Stern schaltete den Schild ab.

»Spinn ich jetzt?«, fragte Andy und stemmte sich in die Höhe. »Das… Das hab ich mir doch nicht eingebildet!«

»Bestimmt nicht«, erwiderte Zamorra. Er keuchte. Die Anstrengungen dieser endlos scheinenden Nacht setzten ihm deutlich mehr zu, als er erwartet - und erhofft - hatte. »Es ist geschehen. Diese Wesen waren hier. Mit entsprechender Ausdauer hätten sie uns sogar erledigen können, das ist sicher.«

»Dann sagen Sie mir, wo zum Teufel sie hin sind?«, bat Andy ratlos. »Ein Team geht doch nicht vom Platz, wenn es gerade gewinnt!«

Zamorra verstand es genauso wenig wie er. »Vielleicht reichte ihre Energie nur für einen bestimmten Zeitraum«, spekulierte er spontan und dachte an seine eigene Erschöpfung. »Vielleicht vergingen sie so plötzlich, weil die Macht, die sie erscheinen ließ, sie nicht langfristig halten konnte.«

»So oder so«, murmelte Andy. »Eins steht fest: Hier draußen dampft die Kacke gewaltig.« Er griff in seine Hosentasche und zückte sein Handy. »Ich ruf im PPO an. Soweit ich weiß, hat sich der Bürgermeister für die heutige Feier angekündigt. Zandt kennt den Mann. Egal, was Zandt derzeit von mir denkt: Er soll Mayor Roslyn unbedingt ausreden, City Island zu betreten. Hier ist es nicht sicher.«

»Gute Idee«, stimmte der Dämonenjäger zu. Inspiriert von Andys Einsatz, nahm er sein TI Alpha zur Hand und wählte eine Nummer im Tal der Loire.

Nach dem zweiten Tuten nahm jemand ab. »William? Ich bin’s. Hören Sie, wir brauchen Ihre Recherchekünste. Bitte forschen Sie doch mal nach, ob sich aus ein paar Schlagworten ein Zusammenhang hersteilen lässt. Das erste Wort lautet Wampage…«

***

Unbemerkt von den beiden Männern hatte noch ein dritter dem unheimlichen Spektakel an der Küste beigewohnt. Einer, der nach wie vor im Schatten zwischen zwei Häusern an der Strandpromenade stand. Einer, der zitterte.

»Es wird stärker in dir. Spürst du es nicht?«

Lyle Jennings zuckte zusammen, als die gleichzeitig so fremde und vertraute Stimme zu seiner Rechten erklang.

»Die Energie«, fuhr sie fort. »Die Macht. Das Böse. Nicht mehr lange, und der Moment ist da.«

Lyle schloss die Augen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Schau mich an, Lyle.«

Kopfschütteln.

»Schau. Mich. An!«

Er wollte es nicht, wehrte sich mit aller Kraft - doch der Drang, den der Befehl in ihm auslöste, war stärker. Mit einem Mal lähmte ihn nicht mehr nur die Angst, sondern auch etwas Fremdes. Etwas Bösartiges. Lyles Körper gehorchte nicht länger seinem Willen! Sein Kopf drehte sich ohne sein Zutun, und als sich die Augenlider wieder hoben, sah er, Gefangener in sich selbst, direkt in das Schaufenster der Angelboutique rechts von ihm. Das Fenster war plötzlich von einem grünlich schimmernden Rahmen umgeben, und Lyle konnte sich in ihm spiegeln.

»So ist’s brav«, sagte sein Spiegelbild spöttisch. »Du musst lernen, zu gehorchen, Lyle.«

»W… Was willst du?«, flüsterte der Kurator entsetzt. Er sah das dämonische Funkeln in den Augen seines Ebenbildes. Dieses Wesen dort in der Scheibe mochte aussehen wie er, doch es hatte nichts mit ihm gemein. Gar nichts. »Wer bist du?«

Der zweite Lyle lächelte. »Sieht man das nicht? Ich bin du, mein Bester.«

»Nein, niemals. Nein.«

»Und was ich will…« Der Spiegler lachte erneut auf und deutete in Richtung Bay. »Sah man das nicht eben? Die Risse kommen näher, Lyle. Das spürst doch sogar du. Und es ist gut so. Sogar sehr gut. Bald ist der Moment gekommen.« Sein unheimlicher Blick fiel wieder auf Lyle. »Ich an deiner Stelle würde mich bereithalten. Mich… und die Frau!«

Ein Zwinkern noch, dann verging das Glühen, und das Spiegelbild verschwand.

Zurück blieb nur Lyle, zitternd und wimmernd in den Schatten.

***

City Hall befand sich in der Murray Street, einer kleinen Querverbindung zwischen Broadway und Park Row, die mitten durch eine der wenigen Grünanlagen Lower Manhattans führte. Ground Zero war nur ein paar Blocks entfernt von hier, die Brooklyn Bridge quasi direkt nebenan, und im Büro des Bürgermeisters im zweiten Stock des dreigeschossigen Prachtbaus begann die Happy Hour heute ein wenig früher als normal. Genauer gesagt bereits zum Frühstück.

John Roslyn hatte die Zimmertür kaum hinter sich geschlossen, da trat er auch schon auf den Beistelltisch mit den Alkoholika zu und schenkte sich einen großzügig bemessenen Scotch ein.

»Guck mich nicht so an«, maulte er in Richtung des an der Wand hängenden Gemäldes von Thomas Willett, des ersten Mannes auf diesem hehren Posten. »Hättest du jeden Morgen Napalm in der Nase gehabt, hättest du auch getrunken.«

Dieser Scheißgeruch! Jeden verdammten Morgen dasselbe Spiel. Wann immer John erwachte, hatte er den Eindruck, die Napalmwolken von damals zu riechen. Aus ’Nam.

»Die Scheiß-Charlies mit ihren Schlitzaugen haben uns ganz schön zugesetzt«, sagte Roslyn zu seinem in Öl gemalten Amtsvorgänger, den das nicht interessierte. »Monatelang war ich da unten. Monatelang. Aber kümmert das hier noch wen? Meinst du, die Schmierfinken von der Times nehmen dich weniger hart ran, nur weil du ein Veteran bist und diesem Land schon gedient hast, bevor sie überhaupt auf der Welt waren, hä? Einen Dreck machen die.«

Die Titelseite der New York Times hatte John wie üblich im Auto auf dem Weg zur Arbeit studiert. Weiter war er heute nicht gekommen, denn der unsinnige Tadel, den die Redakteure dieses Blattes abermals über ihn ausschütten zu müssen glaubten, hatte seinen Hass auf diese Stadt und ihre Bevölkerung einmal mehr geschürt. Warum glaubte eigentlich jeder dahergelaufene Trottel, der zwei Sätze aneinanderreihen konnte, er habe Ahnung von Kommunalpolitik und könne sich daher eine eigene Meinung erlauben?

»Das sind Kinder da draußen«, erklärte John dem alten Willett und nickte in Richtung des Fensters, von dem aus er die Fußgänger im City Hall Park und jenseits der Baumwipfel sogar die Hochhäuser am Übergang von Park Row und Centre Street sehen konnte. »Unselbstständige Kinder, die durch Geplärr auszugleichen glauben, was ihnen an Grips fehlt.« Gott, wie er diese Stadt hasste! Jeden Tag hatte sie etwas anderes. Wie ein verwöhntes kleines Kind buhlte sie stets auf Neue um seine Aufmerksamkeit und gab sich doch weit autarker, als sie eigentlich war.

Das Summen der Gegensprechanlage auf seinem schweren Eichenschreibtisch riss John aus seinen Gedanken. »Mr. Mayor, ich habe das NYPD für Sie in der Leitung. Ein Lt. Steven Zandt, Sir. Er sagt, es sei dringend.«

Klar sagt er das, seufzte John innerlich und trat zum Tisch. Das sagen sie alle. Aber ist es das je? Irgendwann würde er dem blonden Busenwunder, das man ihm als Sekretärin vorgesetzt hatte, mal beibringen müssen, wie man Nein sagte. Obwohl… Schneide ich mir damit nicht ins eigene Fleisch?

Leise lachend drückte er die Sprechtaste. »Stellen Sie durch, Cleavage.«

Cleaver, verdammt! Sie heißt Cleaver, nicht Ausschnitt. Merk dir das mal.

»J… Ja, Sir.«

Es knackte in der Leitung. John nahm noch einen Schluck Scotch, dachte an die Mechanismen zur Wutbeherrschung, die ihm sein Therapeut gezeigt hatte, und setzte ein Lächeln auf, das so falsch war wie die Tränen eines Krokodils. »Guten Morgen, Lieutenant. Was führt Sie zu mir?«

»Mr. Mayor«, grüßte eine nervöse Stimme zurück. »Verzeihen Sie die frühe Störung, aber uns liegen Informationen vor, nach denen Sie Ihren heutigen Tagesablauf ändern sollten.«

John wurde hellhörig. Was war denn nun schon wieder? »Informationen?« In Gedanken ging er durch, wie viele Bodyguards ihm heute zugeteilt waren.

»Es geht um City Island, Sir. Soweit wir wissen, werden Sie am frühen Abend dort die Jubiläumsfeierlichkeiten besuchen.«

Würde er? So genau hatte John sich den Terminplan noch gar nicht angeschaut. Er überließ es Cleavage, die Abläufe zu klären. Es genügte, wenn er nur brav antanzte, wo sie ihn haben wollte, und zitierfähig Sätze in die Mikrofone der Presse absonderte. So machte man Politik. Alles andere war unnötige Mühe.

»Was ist mit City Island, Lieutenant?«, drängte John.

Zandt räusperte sich. Dann begann er, eine Geschichte zu erzählen, die an Absurdität kaum zu überbieten war. Es ging um skalpierte Jachtbesitzer, die mutwillige Zerstörung eines Fischrestaurants und eine Entführung.

Irgendwann hob John die Hand.

»Moment, Moment, Lieutenant. Nichts gegen Ihre Räuberpistole da, aber was zum Teufel haben diese Ereignisse mit mir zu tun? Das hier ist New York, Zandt. Dürfte ich keine Orte mehr besuchen, an dem sich erst vor Kurzem ein Verbrechen ereignete, könnte ich gar nicht mehr vor die Haustür, Mann!«

Zandt klang eingeschüchtert, gab aber noch nicht auf. »Sa- Sagt Ihnen der Name Anna Hook etwas, Sir?«, fragte er so leise, wie jemand sprach, der sich eigentlich gar nicht mehr traute, weiterzureden. »Oder Anne Hook?«

John Roslyn sah zu Willett hinauf. Kannst du dir das vorstellen?, fragte er ihn in Gedanken und lachte. Hätten sich die Spinner auch bei dir getraut, dich mit derartigem Dünnschiss zu behelligen? Garantiert nicht. Damals hatte der Pöbel schließlich noch Respekt vor seinen gewählten Vertretern.

»Sir?« Zandt hatte den Lacher offenkundig mitbekommen.

»Hoeck, Lieutenant, nicht Hook. Sie meinen sicher Anne Hoeck.« Das ist so typisch für euch Luschen: Keine Ahnung von Stadtgeschichte, aber wann immer irgendwo was klemmt, reißt ihr groß das Maul auf. Frustriert trank John das Glas leer und sah sehnsüchtig zur Flasche.

»Wer - Wer ist das, Sir? Der Name ist vielleicht der Schlüssel zu einer laufenden Ermittlung, und…«

Zandts Überraschung war John abermals ein Beweis für die Inkompetenz der städtischen Offiziellen. »Lesen Sie keine Geschichtsbücher, Zandt? Anne Hoeck war…«

***

»… die Verballhornung des Namens Anne Hutchinson! Natürlich!« Amy Williams sah aus, als würde sie sich am liebsten selbst schlagen. »Mensch, warum fällt mir das erst jetzt ein? Das hatte ich alles mal in der Grundschule, die ganze Geschichte.«

Nicole Duval runzelte die Stirn. »Grundschule? Und wer ist jetzt bitte diese Hutchinson?«

Die beiden Frauen saßen noch immer in dem Verließ, in das Jennings sie gezwungen hatte. Nicole wusste nicht zu sagen, wie viel Zeit seit seinem ebenso eigenartigen wie beängstigenden Besuch verstrichen war. Inzwischen war es draußen jedenfalls hell - und ihre noch immer gefesselten Hände und Füße waren so taub, dass sie sich fast wie abgestorben anfühlten. Teils als Zeitvertreib, teils um den Geschehnissen des vergangenen Tages endlich auf den Grund zu kommen, hatten die Frauen begonnen, ihr Wissen über selbige zusammenzutragen und in ihren Erinnerungen nach Hinweisen zu fahnden, die vielleicht das ein oder andere noch fehlende Puzzlestück darstellten. Wie es schien, hatte Amy tatsächlich eine solche entdeckt.

»Oh, Verzeihung«, sagte die Polizistin gerade. »Ich schätze, die Sache ist Leuten, die nicht von hier stammen, kaum geläufig.« Sie atmete kurz durch, dann begann sie zu erzählen. »Anne Hutchinson lebte Anfang des siebzehnten Jahrhunderts in Massachusetts. Sie war sehr religionskritisch, was sie in Konflikt mit der Kirche brachte und zu einer Verurteilung führte. Etwa um 1640 siedelten sich die Hutchinsons in der Gegend des heutigen City Islands an - auch um der eigenen Vergangenheit zu entkommen und ein neues Leben starten zu können.«

Nicole nickte. »Andy sagte ja, es könne stadtgeschichtliche Bezüge geben.«

»Zu ihrem Leidwesen gab es hier allerdings Differenzen zwischen den Siedlern und den ansässigen Ureinwohnern, den Siwanoy. Diese waren höchst unzufrieden über die Eindringlinge in ihrem Land. Anne war aber zu stur, sich der Bedrohung zu beugen und woanders zu leben. Eines Tages, so heißt es, griff dann eine Gruppe Siwanoy die Hutchinsons an. Anne und zahlreiche weitere Mitglieder ihres Haushalts und ihrer Familie fielen den Angreifern zum Opfer. Sie überlebten den Tag nicht.«

»Lass mich raten«, sagte Nicole. »Wurden sie massakriert?«

Amy verzog das Gesicht. »Den Teil hat man uns in der Grundschule immer erspart, von daher - keine Ahnung. Aber es würde ins Bild passen, richtig?«

Nicole seufzte. Das würde es tatsächlich.

»Soweit ich mich erinnere«, fuhr Amy fort, »wurde die Indianergruppe von einem Chief namens Wampage angeführt.«

»Der Name, den du in den Dimensionslöchern des Seafood Salon zu hören glaubtest.« Ob der Chief, der den Kampf im Gastraum des Restaurants angeführt hatte, just dieser Wampage gewesen war? Gut möglich, befand Nicole. Der Zustand der Leichen auf der Libertys Tränen legte zudem nahe, dass an beiden Orten dieselben Täter gewütet hatten. Und dann war da die Verbindung zu Wampage über Anne Hoeck…

»Mein Lehrer sagte uns, Wampage sei so stolz darauf gewesen, die berühmte Anne auf dem Gewissen zu haben, dass er sich fortan mit ihrem Namen bezeichnete. Selbst in offiziellen Dokumenten, so erinnere ich mich dunkel, soll er sich ›Anne Hoeck alias Wampage‹ genannt haben.«

»Hoeck?«

Amy schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht. Vermutlich hat der Chief den Namen seines Opfers falsch verstanden, oder so. Jedenfalls ist das die Geschichte. Gewissermaßen ist sie der Grundstein des heutigen City Islands, deswegen wird sie hier auch im Unterricht gelehrt. Mit der Hutchinson-Siedlung fing sozusagen alles an.«

Und just als das erste Vierteljahrhundert der heutigen Siedlung gefeiert werden soll, geht das Massakrieren wieder los?, dachte Nicole. Kann das wirklich Zufall sein?

Abermals sah sie zu dem silbrigen Becher, den Jennings vorhin wütend von sich geworfen hatte. Er lag noch immer am Boden des Gefängnisses.

Welche Rolle spielte der Kurator wohl in der ganzen Angelegenheit? Als Historiker war die Ortsgeschichte quasi sein Fachgebiet, von daher dürften Wampages und Hutchinsons für ihn keine Fremdwörter sein. Aber qualifizierte das allein ihn schon dazu, die Strippen dieses eigenartigen Stücks zu ziehen? Oder sollte Nicole ihrem Bauchgefühl trauen, dass ihr schon vor Stunden suggeriert hatte, Jennings sei ebenfalls nur ein Opfer - Spielball eines größeren, mächtigeren Gegners? Und…

Nicole stutzte. Irrte sie sich, oder umgab das kleine Trinkgefäß plötzlich eine blassgrüne Aura?

»Siehst du das auch?«

Amy drehte den Kopf zur Seite und atmete scharf ein. »Was passiert hier, Nicole?«, fragte sie besorgt.

»Ich schätze, das werden wir gleich sehen.« Nicole winkelte die Beine an und robbte auf den Becher zu. Je näher sie ihm kam, desto deutlicher bestätigte sich ihr Verdacht. »Das ist so grün wie das angebliche Wetterleuchten oben in den Wolken«, murmelte sie. Neugierde hin, Neugierde her - am Besten hielt sie einigen Abstand zu dem Ding, ansonsten lief sie Gefahr…

Dann geschah es. Die Taubheit, die augenblicklich von ihr Besitz ergriff, sowie sie sich im Becher gespiegelt sah, registrierte Nicole schon gar nicht mehr.

Auch die plötzlich auf ihren Geist einprasselnden Bilder - Bilder voller Hass, Gewalt und unmenschlicher, weltenvernichtender Stärke - nahm sie nicht wirklich wahr, nicht bewusst. Doch sie hinterließen einen Eindruck auf ihrer Seele.

Bis…

»Nicole!«

Amy rief nicht, Amy kreischte regelrecht. Und zwar so heiser, als täte sie das schon eine ganze Weile.

Nicole blinzelte verwundert und drehte den Kopf um. »W… Was ist denn?«

»Oh, Grundgütiger.« Die Polizistin seufzte so erleichtert, dass es fast wie ein Schluchzen klang. »Endlich. Ich versuche seit bestimmt zehn Minuten, dich zu erreichen. Was war das da eben?«

»Was denn?« Verwundert registrierte Nicole, dass das grüne Leuchten wieder verschwunden war. »Ich verstehe nicht.«

Amy sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Weißt du das etwa nicht? Mädchen, du hast reglos dagesessen und auf diesen Becher gestarrt. Minutenlang. Als wärst du im Wachkoma oder so was. Ich hab dich gerufen, angebrüllt, sogar getreten - alles ohne jede Reaktion.«

Konnte das wahr sein? Hatte dieses Ding, was immer mit ihm war, einen derartigen Einfluss auf sie gehabt? Das war ganz und gar kein angenehmer Gedanke.

Aber einer, der ins Bild passt, folgerte Nicole. Auch Jennings ist erst durchgedreht, nachdem er auf den Becher starrte. Besser gesagt: auf sein Spiegelbild im Becher. Sie schluckte. Was wohl geschehen wäre, wenn Amy sie nicht wieder aus ihrer tranceartigen Starre befreit hätte? Wäre auch sie dann zu einem Monster wie Jennings mutiert? Das wollte sie sich gar nicht vorstellen.

»Okay«, sagte Nicole leise - teils, um sich selbst zu beruhigen, teils, um ihre Gedanken zu sammeln. »Bleibt also noch eine Baustelle zu beackern, bevor wir weitersehen können.« Sie sah zu Amy. »Erzähl mir alles, was du über Lyle Jennings weißt.«

Kapitel 7

Des Satans Trauer

»Verstanden, William. Danke. Ja, Ihnen auch.«

Professor Zamorra nahm das TI Alpha vom Ohr und trennte die Verbindung nach Frankreich. Dann sah er Andy an.

»Holla«, murmelte der Sergeant. »Indianer, Skalpierungen… Ihr Butler hat da eine ganz schöne Gruselgeschichte ausgegraben, so viel ist sicher.«

Zamorra nickte. »Und sie deckt sich mit unseren Vermutungen und Beobachtungen. Die Ereignisse aus der Frühzeit von City Island scheinen sich in der Gegenwart auf bizarre Weise zu wiederholen.«

Und sie beeinträchtigen die Realität, ergänzte er in Gedanken und blickte zum Himmel. Wie inzwischen schon fast üblich, war dieser dicht bedeckt. Dunkelgraue Wolken raubten die Sicht aufs blaue Firmament und ließen gerade genug Licht durch, dass Andys neue Wohn- und Wirkungsstätte nicht ganz in nächtlicher Schwärze verbleiben musste. Zwischen den Wolken flackerte gelegentlich wieder dieses eigenartige, angebliche Wetterleuchten auf. Seinetwegen waren der Professor und sein amerikanischer Begleiter am Strand stehen geblieben. Sie hatten abwarten wollen, ob das Spektakel weit über ihren Köpfen eine Rückkehr des Geisterschiffes ankündigte. Doch inzwischen war sich Zamorra ziemlich sicher, dass dem nicht so war. Wie auch immer das nächste Kapitel dieser seltsamen Geschichte aussehen mochte, hier spielte es nicht. Ansonsten hätte es längst angefangen.

»Glau… Glauben Sie, Wampage und seine Geister haben Amy und Nicole geholt?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht das Gegenteil beweisen, Andy, aber ich bezweifle es. Nicole hat noch immer nicht das Amulett gerufen. Wäre sie einer paranormalen Macht in die Hände gefallen, hätte sie das inzwischen bestimmt getan. Und außerdem: Nicht alles, was hier geschieht, geht direkt auf Wampage zurück. Die Siedler und Seeleute von vorhin waren eindeutig ein Verweis auf die Kolonisten, nicht auf Anne Hutchinsons Schicksal.«

»Also eher auf die Insel selbst«, begriff Andy. »Auf ihre Historie.«

Zamorra schaute sich um. Der Alltag hatte City Island wieder in seinen Klauen. Wohin der Dämonenjäger auch blickte, sah er Passanten, fahrende Autos, Menschen in Straßencafés - Normalität.

Die Vergangenheit. Irgendwie geht’s hier in New York immer wieder um das Gestern.

»Wir sollten zum Museum gehen«, sagte er leise. »So, wie wir es ohnehin vorhatten. Mal schauen, ob Ihr schrulliger Kurator noch ein wenig mehr Licht ins Dunkel bringen kann.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

***

Amy Williams schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Knie zitterten. War das das Ende?

»Weitergehen, bitte. Machen Sie’s uns nicht unnötig schwer, Officer.«

Das war Jennings. Der alte Lyle Jennings. Amy kannte ihn seit ihren Kindertagen, und doch erkannte sie ihn nicht mehr wieder. Oh, das war nicht das aggressiv-egomanische Monstrum, in das er sich während seines Besuchs in ihrem Gefängnis - einem Raum im Keller des Museums, wie sie inzwischen wusste -kurzzeitig verwandelt hatte. Sondern der arrogante Wicht von eh und je. Doch Jennings hatte sich trotzdem verändert. Er war getriebener. Wie unter Druck.

Und er hatte Angst. Die Waffe, die er auf Amy richtete, während er sie die Kellertreppe hinauf und durch die Korridore des Erdgeschosses führte, zitterte in seiner Hand, und in seinem Blick lag ein Flackern, das Amy aus ihrer Polizeiausbildung kannte. So schauten Menschen, die verzweifelt waren. Die keinen Ausweg mehr wussten. Zu allem entschlossene Menschen.

»W- Was haben Sie vorhin eigentlich gemeint?«, fragte sie stockend. So stand es schließlich in den Lehrbüchern: In Krisensituationen sollte man stets versuchen, die Risikopersonen in ein Gespräch zu verwickeln. »Als Sie bei uns waren. Sie deuteten an, dass es Ihnen bei unserer Entführung eigentlich um Nie… Miss Duval gegangen sei.«

Bitte gib mir keine Antwort. Oh, bitte, gib mir keine Antwort.

Jennings entsprach ihrem stummen Flehen. Statt etwas zu sagen, stupste er sie nur mit dem Lauf seines Revolvers an. Amy tat, wie er verlangte, und ging weiter.

Es tat gut, endlich wieder die Beine zu bewegen. Er hatte ihr die Fußfesseln gelöst, als er sie eben unten abholte und von Nicole trennte, damit sie selbst gehen konnte. Es tat auch gut, endlich wieder die Welt draußen zu sehen und zu wissen, wo man sich befand.

Jenseits der Fensterscheiben des Historischen Museums ging City Island seinem ganz normalen Alltag nach - mit einer Ausnahme. Direkt vor den Toren dieses altehrwürdigen Gebäudes stand bereits alles für den Festakt bereit, der der Höhepunkt und Startschuss der Zweihundertfünfzig-Jahrfeier sein sollte. Amy sah die große Bühne mit Rednerpult und den festlichen Fahnenschmuck, die leeren Sitzreihen aus weißen Plastikklappstühlen. Schon jetzt parkten die ersten Übertragungswagen der lokalen TV-Journaille an der anderen Straßenseite, wartend auf den großen Moment.

Jennings führte seine Gefangene an diversen Exponaten vorbei, die Auskunft über die Historie der Insel gaben. Ein Raum folgte auf den anderen - und am Ende des Weges stand…

»Ein Spiegel.« Amy schluckte. Eine böse Ahnung machte sich in ihr breit. »D… Das wollten Sie mir zeigen?«

Das Ding war mindestens so alt wie klobig, ein schrankgroßes Ungetüm aus Holz, Schnitzereien und einer ovalen Spiegelfläche. Amy sah Verzierungen, die Episoden aus New Yorks Gründungszeit abbildeten, und zentral oberhalb des Ovals prangte ein funkelnder Edelstein.

»Sie wollten wissen, worum es geht«, sagte Jennings im Tonfall tiefster Resignation. »Sie und Ihre Begleiterin. Sie wollten erfahren, was überhaupt geschieht.«

Amy sah von ihm zum Spiegel und zurück. Irrte sie sich, oder begann das Juwel plötzlich zu leuchten?

»Wenn Sie das noch immer wissen möchten, Officer, dann schauen Sie jetzt da hinein.«

Amys Blick folgte Jennings’ ausgestrecktem Arm. Polizeiliche Neugierde und ganz und gar menschliche Angst kämpften in ihrem Inneren um die Vorherrschaft, doch als nun abermals der Spiegel in ihr Sichtfeld geriet, gewann die Neugierde.

Und wurde zu Entsetzen!

Die Spiegelfläche war nicht länger da. Stattdessen strömte nun blitzschnell ein grünlicher Nebel aus dem Juwel in das Oval und füllte es gänzlich aus. Die Schwaden waberten, verformten sich, und Amy konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken, den Blick nicht von dem Schauspiel abwenden. Ihre gesamte Konzentration schien in dem Wogen des Nebels verloren zu gehen.

»Schauen Sie«, drang Lyle Jennings’ traurige Stimme noch an ihr Ohr, wie ein letzter Gruß aus weiter Ferne. »Schauen Sie ganz genau.«

Amy begann zu zittern.

***

... und, siehe, es kommt die Zeit, in der der KAISER LUZIFER verbannt wird aus dieser Welt. Wütend und zornig macht er sich auf, während Tränen der Frustration seine unheiligen Wangen hinab fließen - die Tränen LUZIFERs.

Nicht alle bleiben in Tränenform. Manche adaptieren, nehmen die Form von Dingen aus der Menschenwelt an und entgehen der Entdeckung. Andere vergehen im Zuge, einer kosmischen Katastrophe, die mit des KAISERs »Schöpfungskraft« zusammenhängt -auf Wegen, die du nicht zu verstehen imstande bist.

Und manche dieser anderen… zersplittern.

Oh, diese Splitter. Ihr Gefahrenpotenzial ist nicht zu unterschätzen. Sie mögen unscheinbarer und schwächer als des Satans Tränen sein, doch auch sie bergen Echos seiner Macht - unkontrollierbare, zerstörerische Energie.

Sie warten. An unterschiedlichsten Orten. Und sie nehmen Einfluss auf ihre Umgebung. So ist es seitdem. So soll es bleiben.

Eines Tages aber kommt DER MANN. Er handelt, wo andere nur reagieren. Er bringt Dinge ins Reine, die der Einfluss des Splitters pervertierte. Er stört.

Er stellt sich den Stadtvätern und erreicht einen Waffenstillstand.

Er stoppt den von Splittermacht gestärkten Dämon von Inwood Hill.

Er vertreibt den Leeren Mann von Manhattans geschwächten Realitätsgrenzen.

Er stört.

DER MANN ist der Träne Widersacher, der Neutralisator dessen, was ist und was werden soll. Der, der gewinnt. Nichts kann ihn bislang aufhalten, nichts seinen Siegeszug beenden. Er ist unantastbar, so scheint es zumindest. Aber es wird Zeit, dass auch er lernt, was Niederlage bedeutet. Zeit, ihm zu zeigen, wie schmerzhaft Verlust ist. Zeit, ihn in seine Schranken zu verweisen.

Ihn leiden zu sehen.

***

»Whoa.«

Amy schwankte, als die Energie des Nebels und des Leuchtens - des Tränensplitters, wie sie nun wusste - sie wieder entließ. Blinzelnd kehrte sie zurück in die Wirklichkeit, stand wieder zwischen Jennings und dem Spiegel.

Und mit einem Mal wusste sie, was die Stunde schlug.

Zamorra. Es geht um Rache an Zamorra.

»Lassen Sie Nicole in Ruhe«, forderte sie, doch die Angst vor dem Unausweichlichen machte ihr das Sprechen schwer. »Hören Sie, Jennings? Rühren Sie sie nicht an. Wenn LUZIFER, oder wer auch immer Ihr Hintermann ist, den Professor für das bluten lassen will, was in New York geschah, dann soll er sich ihn vornehmen, und nicht sein Umfeld!«

Jennings nickte.

»Zamorra und Nicole kämpfen für das Gute, Mann. Sie sind auf Ihrer Seite!«

Abermals das Nicken.

»Lassen Sie zu, dass Sie helfen, Lyle. Lassen Sie sich helfen. Stoppen Sie diesen Wahnsinn, solange es noch geht.«

Jennings machte einen Schritt vor. »Das würde ich gern«, sagte er leise und streckte die Arme nach der gefesselten Amy aus. »Aber genau das ist ja der Punkt: Es geht nicht mehr.«

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, wurde Amy Williams von ihm gepackt. Grobe Hände ergriffen sie an den Oberarmen, drehten sie um die eigene Achse und zwangen sie, das Gesicht abermals dem Spiegel zuzuwenden.

»Was… Jennings, was… haben Sie vor?«

»Es tut mir leid, Amy«, raunte Jennings mit erstickter Stimme. »Vergeben Sie mir.«

Die Nebelschwaden schienen immer näher zu kommen. Das unheimliche Leuchten strahlte ihr direkt in die Augen.

Nein. Bitte nicht.

Wampage, hauchte eine teuflische Stimme in ihrem Geist.

»Nein…«

Dann gaben die Hände ihr einen Schubs, und Officer Amy Williams vom CIPD, deren Herz vor Angst zu zerspringen drohte und deren Atem stockte, taumelte wehrlos vor in das Grau. Ihr letzter Gedanke galt Andy Sipcowicz.

***

»Was genau soll ich da?«

John Roslyn beugte sich auf der ledergepolsterten Rückbank seiner Dienstlimousine vor, öffnete die Bar und nahm deren Inhalt kritisch in Augenschein: zwei Flaschen Rum, eine halbe Flasche Curacao, eine Flasche Baileys, Orangensaft und Eis. Was in Dreiteufelsnamen glaubte Cleavage eigentlich, was er hier hinten trieb? Eine Cocktailbar eröffnen?

»Wo, Sir?«, drang ihr zartes Stimmchen vom Beifahrersitz.

John griff nach dem Rum und wünschte sich, er hieße Scotch. Oder wenigstens Bier. »Na, auf dem Termin. War das jetzt nicht das Ding, vor dem dieser Lieutenant mich heute Morgen warnte?«

Cleavage kicherte. »Verzeihen Sie, Sir. Das NYPD hat sich da wohl einen Scherz mit uns erlauben wollen. Dieser Anruf hätte nie zu Ihnen durchgestellt werden dürfen.«

John hatte sich inzwischen ein Wasserglas zu einem Drittel gefüllt, warf dem Behältnis mit den Eiswürfeln einen spöttischen Blick zu und trank. Erst als der Alkohol brennend seine Kehle hinablief, fühlte er sich halbwegs lebendig.

Wie überhaupt zwei Drittel meiner täglichen Bittsteller, dachte er bitter. Diese Stadt schien ihn für ihren persönlichen Hampelmann zu halten, der immer sprang, wenn sie an ihm zog. Dabei, fand er, sollte es eher umgekehrt sein. Kein Wunder, dass es mit der Stadt und dem Land im Allgemeinen vor die Hunde ging. Die Amerikaner des einundzwanzigsten Jahrhunderts waren ein bequem gewordenes, politisch desinteressiertes bis unfähiges Pack, das stets den Weg des geringsten Widerstands einschlug, anstatt sich durch ehrliche Arbeit und Risiken ein besseres Morgen zu erarbeiten.

Kaum zu glauben, dass er tatsächlich einmal für diese faule Bande in den Krieg gezogen war. Dass er den Willen besessen hatte, sein Leben, seinen wertvollsten Besitz, für den Erhalt eines Systems zu opfern, das heute so adipös und lahmarschig wirkte wie seine Anhänger.

Draußen vor den Fenstern des Wagens glitt gerade die Bronx vorbei, einer der fünf Stadtbezirke New Yorks. John ließ seinen Blick über die zweigeschossigen Häuser rechts und links des Hutchinson River Parkways schweifen und fragte sich nicht zum ersten Mal in seiner Amtszeit, warum überhaupt jemand hier draußen wohnen wollte. Noch vor weniger als zwei Jahrzehnten war diese Gegend ein Arme-Leute-Viertel gewesen, und John fand, man sah es ihr nach wie vor an.

»Was ist jetzt mit diesem beschissenen Termin?«

Cleavage räusperte sich und drehte den Kopf zu ihm. »City Island, Sir. Die Jubiläumsfeier. Sie steigen aus, gehen aufs Podium, begrüßen den Veranstalter, einen gewissen…« Es folgte ein Blick auf das BlackBerry in ihrer manikürten Rechten. »Dr. Lyle R. Jennings, Kurator des Historischen Museums. Dann halten Sie eine kurze Ansprache, schütteln dem Beep die Hand und gehen wieder.«

Beep war die umgangssprachliche Bezeichnung für den BP, den Borough President, also gewissermaßen den Bürgermeister des jeweiligen Bezirks. John kannte den Kollegen aus der Bronx: Juan Diâz, jr. Ein Puerto Ricaner von nicht einmal vierzig Jahren, mit Leib und Seele Demokrat. Drei gute Gründe ihn nicht zu mögen, soweit es John betraf.

»Das Ganze dürfte nicht länger als fünfzehn Minuten dauern«, fuhr Cleavage fort. »Darf es auch nicht, denn um siebzehn Uhr erwartet Sie bereits der Rotary Club in der 8th Avenue zum Gala-Diner, um ihnen die Ehrenmitgliedschaft zu verleihen.«

Siebzehn Uhr. John grunzte. »Bei dem Verkehr? Wie soll das denn gehen? Haben Sie irgendwo noch einen Hubschrauber warten?«

Cleavages Mundwinkel zuckten nach unten. »Hatten wir, Sir, tatsächlich. Aber das Wetter auf City Island macht ein Landen und Starten schlicht unmöglich. Von daher wird der Expressway genügen müssen.«

John goss sich Rum nach - er musste aufpassen, dass er nachher nicht ins Mikro lallte, wenn er so weiter machte - und sah nach draußen. Die Limo hatte inzwischen Pelham Bay erreicht und bog auf die City Island Road ein. Schon von Weitem sah er das Unwetter, das sich über der kleinen Insel vor der Küste zusammenballte.

Lustig, dachte er. Man könnte meinen, selbst das Wetter habe eine explizite Aversion gegen diesen provinziellen Auswuchs meiner Stadt da vorne. Verständlich wär’s.

Wenn das stimmte, schien Petrus Geschmack zu haben. John hob sein Glas zur Wagendecke und prostete dem himmlischen Wettermacher verschwörerisch zu.

Wie zur Erwiderung flackerten in just diesem Augenblick grünliche Blitze über der kleinen Gemeinde auf.

Kapitel 8

Bis zum Ende der Welt

Der Himmel sah aus, als habe ihm ein böser Riese eine Wunde geschlagen, die nie mehr heilen würde. Ein wahrer Strudel aus Wolken, bizarr schnell und aktiv, erhob sich über dem Historischen Museum - dunkles Zentrum einer dichten Wolkendecke. Dämonenlicht flackerte zwischen den einzelnen Anballungen auf wie ein ferner Gruß aus Höllensphären. Hier und da hatten sogar schon Blitze in Bäume und parkende Autos geschlagen. Das Flackerspiel der Flammen verlieh der unheimlichen Szenerie eine noch bedrückendere Atmosphäre. Zamorra stockte der Atem.

»Sir, Sie können da nicht…«

»Sparen Sie sich Ihre Fürsorge, Fire Fighter«, fuhr Andy den Angehörigen der Berufsfeuerwehr an, der ihn hatte aufhalten wollen. »Wir sind im Einsatz. Genau wie Sie.«

Das New York Fire Department, das seit einigen Minuten die kleinen Brände löschte, stellte nur einen Teil der Zuschauer dar. Neben den drei uniformierten Feuerwehrleuten hatten sich bereits gut zwanzig Schaulustige eingefunden. Zamorra sah Rentner, Spaziergänger, Angestellte der umliegenden Geschäfte und Cafés - sie alle standen auf dem Bürgersteig oder der Strandpromenade und sahen staunend gen Museum, über dem die Welt zu enden schien.

Doch im Gegensatz zu Zamorra und Andy ahnten sie nicht, wie nah diese Beschreibung der Wirklichkeit kommen mochte. Für die Leute von City Island war da schließlich nur eine besonders bemerkenswerte Ausprägung der seit Tagen Gewohnheit gewordenen Schlechtwetterfront zu sehen. Für den Dämonenjäger aber…

»Sorgen Sie dafür, dass niemand dem Gebäude zu nahe kommt«, bat Zamorra seinen jungen Begleiter. »Unter keinen Umständen darf jemand das Grundstück betreten. Nicht einmal das NYFD. Egal, was noch passiert.«

»Verstanden«, sagte Andy und gab die Anweisung an den Fire Fighter weiter.

Dann gingen sie los. Seite an Seite näherten sich Zamorra und Sipowicz dem Museum. Niemand beachtete sie groß, und genau so wollte es der Professor. Zamorra spürte die Energie, die sich in Merlins Stern regte und die es erwärmte. Bislang aber verhielt sich das Amulett ruhig. Er entschied, das als ein gutes Zeichen zu nehmen.

Eine kurze Treppe aus weißem Stein führte zum Haupteingang des Gebäudes. Andy rüttelte an der Tür - und zu seiner sichtlichen Verwunderung öffnete sie sich. Gemeinsam traten die Männer ein.

Im Inneren herrschte eine Grabesstille, die ein krasser Gegensatz zum regnerisch-windigen Tosen von draußen war. Zamorra sah sich um. Das Museumsfoyer war ein kleiner, weiß verputzter Raum mit einem Kassenfenster, hinter dem niemand saß, und einer Souvenirshop-Ecke, deren Deckenbeleuchtung ausgeschaltet war. Ein offener Durchgang führte ins eigentliche Museum.

»Hallo?«, rief Andy. »Mr. Jennings, sind Sie da irgendwo? CIPD.«

Keine Antwort. Die Stille schien absolut, nirgends regte sich etwas.

Zamorra ging weiter ins Gebäudeinnere, doch sein Instinkt und das warme Gefühl des Amuletts auf seiner Brust rieten ihm, vorsichtig zu sein.

Das Museum entsprach seinem Namen voll und ganz. Wohin der Professor auch blickte, sah er mehr oder weniger uninteressante Exponate und Schautafeln zur Geschichte der Insel und ihrer menschlichen Besiedelung. Hier hing ein riesiger Spiegel an der Wand, dort lud eine Sitzecke zum Schmökern in historischen Büchern ein. Ein beleuchtetes Diorama illustrierte sogar den Überfall der Siwanoy auf Anne Hutchinson und deren Haushalt, und ein altes Ölgemälde zeigte einen Zweimaster, der frappierende Ähnlichkeit mit dem Geisterschiff vom frühen Morgen besaß. Zu Zamorras Überraschung prangte am Bug des Seglers, der laut Bildlegende aus dem Jahr 1648 stammte, der Name Libertys Tränen. Ironie des Schicksals?

»Hallo?«, rief Andy erneut, als sie mitten im etwa sechzig Quadratmeter messenden Ausstellungsraum standen. »Ist jemand hier?« Als abermals nichts geschah, sah er zu Zamorra. »Halten Sie mich für verrückt, Professor, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Geht mir ähnlich«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen leise.

Dann veränderte sich alles!

Zamorra spürte, wie Merlins Stern

aktiv wurde. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte das Amulett erneut den Schutzschild erschaffen. Aber warum? Die Antwort darauf bekam er erst, als er in Andys schreckgeweitetes Gesicht sah.

Hinter mir!, begriff er, Andys entsetztem Blick folgend. Es geschieht hinter mir.

Sofort wirbelte er herum - und sah sich einem Gegner gegenüber, mit dem er nie gerechnet hätte: Amy!

Aus dem unscheinbaren Wandspiegel war eine Fläche wabernden Nebels geworden. Ein grünes Licht strömte von ihm aus, und der Nebel verfestigte sich blitzschnell zum Körper der jungen Polizistin.

»Amy, was…«, setzte Andy an. Ratlos sah er von ihr zu Zamorra. »Was geschieht hier?«

Dann griff sie an. Mit rasender Geschwindigkeit und einer Kraft, die alles Menschliche in den Schatten stellte, drang die Vermisste auf Zamorra ein, scheiterte aber an dem magischen Schild. Blitze entluden sich in ihrem Leib, brachten ihre Uniform zum Schwelen. Doch Amy - oder besser: dem, was aus Amy geworden war - schien dies nichts auszumachen! Schon wandte sie sich um und Andy zu.

Ihre Augen waren rot glühende Kanonenschächte; zwei Strahlen purer schwarzmagischer Energie schossen aus ihnen heraus und auf den Sergeant zu. Andy schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, woraufhin die dämonischen Strahlen statt seiner eine in historischen Zwirn gekleidete Schaufensterpuppe mit Hutchinsons Antlitz pulverisierten.

Und Amy setzte nach.

Zamorra reagierte prompt. Bevor die unheimliche Gegnerin seinen Begleiter erreichen konnte, ließ er eine weitere Salve aus Blitzen auf sie niederfahren.

Die junge Frau bebte förmlich. Ihr Mund öffnete sich und entließ einen Schrei, der so schrill und hohl klang, als halle er direkt aus den Schwefelklüften wider. Ihr Leib zitterte, und je mehr der haardünnen Blitzfäden sie trafen, desto unregelmäßiger wurde seine Form.

Leider hinderte sie das nicht daran, nun ihn anzugreifen! Amy drehte den Kopf zur Seite und richtete ihre tödlichen Augen auf Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen keuchte gequält auf, als die roten Strahlen gegen den Schild aus wabernder Lichtenergie prallten. Zwar schützte diese ihn nach wie vor, doch fraß Amys Attacke seine wenigen verbleibenden Kraftreserven schneller auf, als er es sich leisten konnte.

Mühsam konzentrierte er sich auf die mehr und mehr entkörperlichte junge Frau.

Der Nebel, begriff Zamorra. Sie verwandelt sich in den Dunst zurück, aus dem sie kam, wenn meine Blitze sie treffen! War das die Lösung?

»Amy!«, drang Andys Ruf durch den Lärm, den das magische Duell erzeugte. »Amy, nicht! Das… Das bist nicht du.«

Damit mochte er mehr recht haben, als er vermutete, befürchtete der Professor. Andererseits: Als Andy den Dienstrevolver zückte und auf die Kollegin anlegen wollte, hob Zamorra warnend die Hand. »Nicht«, bat er laut. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg.«

Sicher ist sicher.

Die Kraft von Merlins Sterns Blitzfeuerwerk nutzend, stellte sich der Dämonenjäger der nebligen Bedrohung in den Weg. Für jede Attacke, die Amy auf ihn einprasseln ließ, setzte er ihr eine ebenbürtige entgegen. Die Anstrengung übertraf allerdings seine kühnsten Erwartungen. Mehr als einmal fiel er vor Erschöpfung auf die Knie und spürte, wie der Schild zu flackern beginnen wollte, doch er schaffte es immer wieder hoch, bevor seine Deckung gänzlich schwand.

Ich muss. Für Amy.

Der Plan war so unbegründet wie gewagt, aber es schien der einzige Weg zu sein, die junge Frau abzuwehren, ohne sie zu vernichten. Schritt für Schritt ging Zamorra auf sie zu - und trieb sie zurück in den Spiegel!

Das Unglaubliche gelang: Sowie die Nebel-Amy wieder im grünlichen Schein des Spiegels war, löste sich ihr Körper gänzlich in den grauen Dunst auf und verschwand. Danach verging auch der Nebel selbst, und zurück blieb ein optisch ganz normaler Wandspiegel. Es war vorbei.

Oder?

Kaum war das unheimliche Grau verschwunden, stürzte plötzlich abermals etwas aus dem Spiegel - nun allerdings ohne begleitende Schwaden und grünlichen Schein. Es war ein menschlicher Körper.

»Amy!« Andy hechtete vor und fing die leblos wirkende Frau auf, bevor sie auf dem Museumsboden aufschlagen konnte.

Zamorra zögerte. Zwar hatte sich der magische Schutzschild soeben deaktiviert, doch gab ihm diese neue Entwicklung Grund zur Skepsis. Er sah zu seinem Begleiter. »Vorsicht, Andy. Wir wissen nicht…«

»Nein«, widersprach der Sergeant. »Sie ist es. Nicht der Nebel, nicht das Leuchten. Das hier ist Amy. Ich… Ich erkenne es genau.«

Der Professor lauschte in sich und fand, dass sein Bauchgefühl diese Einschätzung bestätigte. Hatte der Nebel -beziehungsweise: was auch immer hinter diesem steckte - von der jungen Beamtin abgelassen? »Lebt sie noch?«

Andy, der gerade nach Amys Puls tastete, nickte kräftig. »Absolut. Sie scheint nur ohnmächtig zu sein.«

Kein Wunder, fand Zamorra. Wenn das vorhin tatsächlich sie war, haben wir ihr ganz schön zugesetzt.

Aber wenn sie es tatsächlich war…

»Nicole«, sprach Andy aus, was Zamorra dachte. »Ihre Partnerin steckt vermutlich ebenfalls hier irgendwo. Wenn Amy hier ist, liegt das zumindest nahe. Gehen Sie sie suchen, Professor. Schnell.«

Zamorra zögerte. Einerseits wollte er nichts mehr, als Nicole finden, andererseits konnte er nicht sagen, wie Amy sich verhalten würde, wenn sie erwachte. Griff sie Andy dann abermals an? Falls ja, hätte der Sergeant - ohne Zamorra an seiner Seite - nichts, was er ihrer schwarzmagischen Attacke entgegensetzen konnte.

»Gehen Sie schon«, drängte Andy. »Ich komme hier schon klar. Versprochen.«

Der Dämonenjäger dachte kurz nach und entschied sich dafür, dem Vorschlag seines Begleiters zu entsprechen. »Ich komme wieder«, versprach er, als er sich aufmachte, die anderen Räume des Gebäudes zu untersuchen.

»Das will ich hoffen«, erwiderte Andy und sah zu den Zerstörungsspuren, die ihr magischer Kampf an den Exponaten hinterlassen hatte. »Eins ist sicher: Ich erklär das hier Jennings nicht.«

***

Nicole Duval wartete auf den Tod.

Schweiß floss ihr von der Stirn und in die Augen. Soweit sie den Kopf noch drehen konnte, sah sie nichts als die Wände des Museums, die diesen Innenhof umgaben wie Gefängnismauern, und die vom Sturm zerstörten Relikte der Festaufbauten. Jennings bewegte sich zwischen letzteren hin und her, stellte Stühle neu auf, die der Wind umgestoßen hatte, zog Girlanden fester und kontrollierte den Halt der Lichterketten, mit denen das gesamte Areal bespannt worden war.

Dann kam er zurück - zur Bühne und zu Nicole.

»Sind Sie soweit, Miss Duval?«

Nicole schluckte. »Für was? Und sagen Sie mir endlich, was Sie mit Amy gemacht haben, klar?« Gut und gern eine Stunde war vergangen, seit Jennings zum zweiten Mal in ihrem Kellerverlies aufgetaucht und die junge Polizistin mitgenommen hatte. Nicole hatte lautstark protestiert und schon ihren Joker zu Hilfe ziehen wollen, als Jennings sie kurzerhand mit einem gezielten, ganz und gar un-Jennings-haften Fausthieb k.o. geschlagen hatte. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte von Amy jede Spur gefehlt - und keine fünf Minuten später war Jennings abermals erschienen. Diesmal, um sie mitzunehmen. Hierhin.

»Sie sollten aufhören, Forderungen zu stellen, Miss Duval«, sagte der wahnsinnig anmutende Kurator nun. »Er mag es nicht, wenn man Forderungen stellt. Oh, nein, das mag er nicht.«

»Er?« Nicole zögerte. Noch immer wollte sie die Situation gütlich klären und sich Antworten erarbeiten. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass es gelingen würde - falls ihr Peiniger ihr die Chance dazu gab. »Von wem sprechen Sie, Mann? Wer steht hinter Ihnen? Verflucht, Jennings, ich kann Ihnen helfen! Sie müssen es nur zulassen.«

»Ich muss…« Jennings seufzte. Er zog ein dickes Tuch aus der Tasche seines Tweedjacketts und trat damit auf den klobigen Spiegel zu, der auf der Bühne gleich neben dem Pfahl stand, an den er Nicole gefesselt hatte. »Ständig muss ich. Aber der Einzige hier, der mich müssen lassen kann, ist er! Verstehen Sie das denn nicht?«

Er. Immer dieser er.

Nicole spannte die Muskeln an und zog an den Seilen, die sie banden. Doch das nutzte nichts. Jennings mochte den Verstand verloren haben, aber er verstand auch ohne Verstand etwas von Knoten. Leider.

»Wer ist das, Lyle? Wer zwingt Sie dazu, sich so zu verhalten?«

Jennings strich nahezu liebevoll mit dem Tuch über das Holz, in das der Spiegel eingelassen war. Insgesamt maß das sperrige Stück, das wie ein aus Kolonialzeiten stammendes Exponat seines Museums wirkte, bestimmt einen Meter achtzig und sah aus, als sei es schwer wie Blei.

»Wer?«, wiederholte der Kurator. Dann sah er von seinem sinnfrei wirkenden Treiben auf und Nicole direkt ins Gesicht. »Na, ich! Nur ich. Ich bin der Anfang und das Ende dieser Geschichte. Aber Sie verstehen sie nicht, nein, nein. Das ist schade, aber wann immer ich ihm sage, dass er auch Sie einweihen soll, damit Sie verstehen, warum Sie gerade dieses Schicksal ereilt, maßregelt er mich.« Nun verzog er das Gesicht, als hätte ihm jemand mit körperlicher Züchtigung gedroht. »Oh, und ich möchte nicht mehr gemaßregelt werden. Nein, das möchte ich nicht.«

Na, prima, dachte Nicole fassungslos. Ich habe Amy verloren und befinde mich in der Gewalt eines alten Mannes, der gelegentlich übermenschliche Stärke besitzt und sich mal benimmt wie der unglaubliche Hulk, mal wie ein verängstigtes Kind. Ich kann mich kaum bewegen, mein Schädel dröhnt von der dauernden Betäubung, ich habe Zamorra seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gesehen, und gleich regnet’s mir auch noch die schöne neue Fifth-Avenue-Bluse nass.

Über dem Innenhof tobten die Gewalten des Wetters. Dunkle Wolken wirbelten regelrecht gegen- und ineinander, so schnell, als wäre das Firmament ein TV-Monitor, auf dem jemand das Programm auf schnellen Vorlauf gestellt hatte. Es versprach einen baldigen Wolkenbruch sintflutartigen Ausmaßes. Dämonisch grünes Leuchten blitzte zwischen den Wolken auf.

»Deshalb«, fuhr Jennings fort, »wird es auch Zeit, dass ich tue, was er mir aufgetragen hat.« Er beendete seine Quasi-Liebkosung des eigenartigen Möbelstücks, nahm das Tuch und näherte sich mit diesem der wehrlosen Nicole.

»Und was ist das? Lyle, reden Sie mit mir. Ich will Ihnen doch he…«

Weiter kam sie nicht, denn Jennings nutzte die Gelegenheit, ihr das staubige Tuch in den Mund zu zwängen. Unmenschlich schnell zog er daraufhin eine Rolle Klebeband aus der anderen Jacketttasche und fixierte das Tuch, indem er ihr die Lippen zuklebte.

»Sie helfen mir ja, Miss Duval«, sagte er dabei im Tonfall absoluter Gelassenheit und Ruhe. »Mehr, als Sie sich vorstellen können. Immerhin geht es hier um Sie. Die ganze Zeit schon. Wissen Sie das nicht?«

Nicole riss die Augen auf. Lähmendes Entsetzen machte sich in ihr breit - nicht nur aufgrund der unsanften Behandlung, sondern weil der Spiegel plötzlich glühte.

Das unheimliche Licht ging von dem eigenartigen Edelstein an seiner Spitze aus, sah sie. Und es strömte allen Naturgesetzen und aller Logik zum Trotz in die Spiegelfläche wie Meerwasser in den Bauch eines sinkenden Schiffes oder Sand in die untere Hälfte der Uhr, die der Schnitter seinen Opfern vorhielt, wenn die Stunde kam.

Die Luft begann zu knistern. Das Licht verbreitete eine Wärme, die an Höllentiefen erinnerte. Jennings stand da und grinste ebenso debil wie zufrieden. »Es geschieht!«, rief er entzückt. »Es geschieht, Herr!«

Chef, wo bleibst du?, dachte Nicole. Allmählich gingen ihr hier die Optionen aus.

Dann, sie wollte gerade ihren Trumpf aus dem Ärmel ziehen und das Amulett rufen, schlugen zwei Blitze rechts und links von ihr in den Boden der aus Brettern gezimmerten Festbühne ein, laut und krachend. Nicole zuckte zusammen und wandte den Kopf ab, doch Lyle trat begeistert auf die Brandstellen zu. Keinen Sekundenbruchteil später befanden sich dort oval anmutende, gut einen Meter Durchschnitt messende Formen aus Nebel - einfach so.

Dimensionsrisse, begriff Nicole. Die Dinger aus dem Restaurant. Die, aus denen Wampage und seine Spießgesellen kamen, um die hiesige High Society zu töten.

Lächelnd sah Lyle Jennings zu seiner Gefangenen. »Miss Duval«, sagte er. »Ihr Taxi ist da.«

***

Zamorra sah sie aus einem der Fenster. Draußen im Hof des Museums, wo der Sturm gerade erfolgreich dagegen ankämpfte, dass die Jubiläumsfeier City Islands stattfinden konnte, war Nicole! Sie stand auf der behelfsmäßigen Bühne, die Jennings gezimmert hatte. Irgendjemand hatte sie an einen der Stützpfeiler gefesselt, die das Dach der Bühne hielten. Neben ihr stand Jennings selbst, ein Rednerpult - und der Spiegel. Der, von dem Andy berichtet hatte. Der, der von Bord dieser Jacht gestohlen worden war.

Im Rahmen des klobigen Stücks glühte ein Stein. Zamorra musste ihn nur sehen, um zu begreifen, was er in Wirklichkeit war: ein Tränensplitter LUZIFERs. Hier in New York. War das die Erklärung, die er seit Monaten suchte? Der gemeinsame Nenner all seiner jüngeren Abenteuer im Big Apple?

Neben dem Spiegel formten sich gerade zwei der eigenartigen Dimensionsrisse, die schon im Seafood Salon und an der Küste aufgetreten waren, zu einem.

Und mit einem Mal ahnte der Meister des Übersinnlichen, was hier gespielt wurde. Sein Traum - er war treffender gewesen, als er vermutet hatte. Miss Liberty, dieses Sinnbild New Yorks, rächte sich an ihm.

Und nun kostete der Traum Nicole fast das Leben!

Im Nu war der Professor aus dem Fenster gesprungen und auf der Museumswiese gelandet. »Jennings!«, rief er zur Bühne hinüber. »Hören Sie auf, Mann. Sehen Sie nicht, was Sie da tun?«

Löcher in die Wirklichkeit reißen. Höllischen Zorn auf New York niedergehen lassen. Vernichtung bringen.

Das Amulett tat erneut seinen Dienst, auch wenn es dem Professor mittlerweile schwerfiel. Der Schild kostete ihn weitaus mehr Kraft, als er eigentlich noch abzugeben imstande war. Dennoch: er musste!

Der Kurator wirbelte herum. Verzückung lag auf seinen Zügen, und in seinen Augen las der Professor völlige Selbstaufgabe und Wahnsinn. Ein dünner Speichelfaden troff von Jennings dümmlich bebender Oberlippe. »Was?«

»Hören Sie auf«, rief Zamorra erneut. Langsam trat er näher, den Blick fest auf den Mann und den wabernden Riss in der Wirklichkeit gerichtet. »Noch ist es nicht zu spät.«

Ein Blick in Nicoles Augen sagte Zamorra, dass sie okay war und ebenfalls soeben auf Merlins Stern hatte zurückgreifen wollen. Stumm verständigten er und sie sich aber darüber, dass Zamorra es zunächst selbst versuchen sollte.

»Aufhören?« Jennings lachte. »Monsieur, Sie missverstehen die Lage. Wir fangen gerade erst an.«

Es knallte. Zamorra sah zur Seite und erkannte, dass ein Blitz - sofern man das dämonische Schauspiel am Himmel über City Island mit derlei normalen Begriffen beschreiben mochte - in den Spiegel gefahren sein musste. Das Ding glühte nun mehr denn je, und aus seiner Mitte erwuchs eine Gestalt, ähnlich wie Amy aus dem Spiegel im Museumsinneren.

Es war aber nicht Amy. Sondern Lyle. Noch mal.

»Hallo Zamorra«, grüßte das Spiegelbild voller Hass. Es sah wirklich aus wie der Kurator, doch war es sichtlich hohl. Mund, Augen, Nasenlöcher - nichts befand sich hinter der Fassade aus Haut, das sah Zamorra deutlich. Zumindest nichts außer hell loderndem Höllenfeuer…

»Kennen wir uns?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. Irgendwie schien ihm hier etwas zu entgehen. Etwas, dessen sich sein Gegner allerdings nur zu genau bewusst war.

Der unheimliche Doppelgänger schwieg und grinste triumphierend.

Jennings - der echte - schien die Präsenz seines kernlosen Ebenbilds eigenartigerweise gar nicht wahrzunehmen. Auch Nicole wirkte, als könne sie nicht sehen, mit wem sich ihr Partner gerade unterhielt.

Kann das sein? Ist dieser zweite Jennings nur für mich zu erkennen?

Zamorra beschloss, für den Moment davon auszugehen und entsprechend zu agieren. »Sie müssen das nicht tun, Lyle«, redete er auf den Kurator ein. »Was immer er Ihnen sagt, Sie müssen ihm nicht gehorchen. Ich weiß jetzt Bescheid und kann Sie schützen.«

Jennings schüttelte den Kopf. Er wirkte so enttäuscht, als hätte er seinem Gegenüber mehr Verstand zugetraut.

»Sie haben einen freien Willen, Lyle«, fuhr Zamorra fort. Dabei ging er immer weiter, langsam und gleichmäßig auf die Bühne zu. »Nach wie vor. Trotz der Beeinflussung durch den Tränensplitter. Hätten Sie den nicht, stünden Sie jetzt nicht hier und würden mit mir sprechen.«

Auf einmal flackerte etwas in Jennings’ Augen. Zamorra war, als sähe er für einen kurzen Moment hinter den Wahn, der den Kurator gefangen hielt. »Ich…« Jennings keuchte. »Ich habe keine andere Wahl«, wisperte er.

Und das Ende begann!

Der Spiegler, den nur Zamorra sah, riss die Arme in die Höhe, und wie auf’s Stichwort schoss der dämonische Himmel von City Island seine grünen Entladungen auf den Schutzschild des Amuletts hernieder. Zamorra stürzte, fiel zu Boden und keuchte vor Anstrengung, doch die Deckung hielt - noch. Mühsam stemmte sich der Meister des Übersinnlichen wieder auf die Beine. Er schmeckte Blut, und ihm war, als schmerzten ihm alle Knochen im Leib gleichzeitig. Unter dem Schild wurde es heißer und heißer, obwohl inzwischen ein Unwetter biblischen Ausmaßes auf den Museumshof niederging und die Außentemperatur bei nicht mehr als sechs Grad Celsius liegen konnte.

»Gehen Sie weg, Monsieur«, rief der echte Jennings über das Tosen der Gewalten hinweg. »Halten Sie Abstand zu Miss Duval, dann geschieht Ihnen nichts. Dies hier gilt nicht Ihnen.«

Zamorra sah auf. Jennings stand neben Nici und zeigte mit nahezu väterlichem Stolz auf den Dimensionsriss, der noch immer oberhalb der Bühne schwebte. Das Ding sah aus, als habe jemand ein Loch in die Wirklichkeit gerissen, aus dem nun Nebel drang.

Er will Nicole, begriff der Professor.

Wer auch immer sich hier Jennings’ Spiegelbild bemächtigt, ist nicht hinter mir her, und auch nicht hinter City Island -obwohl er damit rechnen muss, dass es wohl Kollateralschaden seines Handelns wird. Sondern hinter Nicole.

Im Geiste hörte er ihre Stimme wieder, eine Erinnerung aus der jüngeren Vergangenheit. Wenn dich dein Bauch in den Big Apple ruft, solltest du dich ihm nicht widersetzen - und nach all den Abenteuern, die du dort ohne mich bestritten hast, wird es höchste Zeit, dass ich mal mitkomme. Vielleicht siehst du dann, was du sehen sollst.

Etwa das hier? Ihr drohendes Ende?

Jennings hatte ein Messer gezogen und durchtrennte damit die Fesseln, die Nicole an den Pfahl fixierten. Dann packte er sie an den Schultern und schob sie in Richtung des Risses.

»Sieh zu, Dämonenjäger«, raunte der hohle Lyle. »Sieh genau zu.«

Zamorra stürmte vor. Im Nu hatte er die letzten verbliebenen Meter, die ihn von der Bühne trennten, überwunden, doch als er Jennings erreichte, um ihn aufzuhalten, schlugen abermals die höllischen Energiestrahlen seinen Schutzschild. Für einen kurzen Moment verlor der Professor das Gleichgewicht. Die Welt drehte sich vor seinen Augen. Galle stieg ihm in den Mund, Blut lief ihm aus Nase und Ohren. Sein Hirn schien in eine Mikrowelle geraten zu sein, und vor seinem geistigen Auge tanzten plötzlich Bilder, die er weder verstand, noch einzuordnen wusste - obwohl er selbst in ihnen vorkam!

Dann schwanden ihm die Sinne.

Kapitel 9

Splitterlicht

Der Moment der Schwäche verging so schnell, wie er gekommen war, doch er reichte seinem Gegner zum entscheidenden Schlag. Zamorra öffnete blinzelnd die Augen - und kam gerade recht, zu sehen, wie ein Strahl aus grünem Dämonenlicht vom Himmel herab direkt auf seine Brust niederging!

Der Professor lag rücklings auf dem Bühnenboden, reglos und wehrlos. Wie ein festgepinnter Schmetterling.

Der Schmerz war unbeschreiblich. Zamorra wurde es gleichzeitig heiß und kalt, fühlte sich gleichzeitig hier und anderswo. Ihm schien, als diffundiere er, einem nebligen Dunst gleich, durch unzählige parallele und zeitversetzte Realitäten, unzählige Orte - alles innerhalb eines einzigen, endlosen, qualvollen Augenblicks. Er war nie ein Mann gewesen, der aufgab und sich Widerständen unterordnete, doch in diesem einen Augenblick hätte er alles gegeben, wirklich alles, um endlich…

... sterben zu dürfen.

Doch der Moment verging. Und obwohl es unmöglich schien, fand das Amulett noch irgendwo in Zamorra letzte Kraftreserven. Keine Sekunde nach seiner kurzen Ohnmacht kehrte sein magischer Schutzschild zurück und verwehrte dem dämonischen Strahl den weiteren Zugriff auf ihn.

N… Nie…

Eher instinktiv denn bewusst sah sich der Professor nach seiner Gefährtin um. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten, rechts oder links war. Seine Umgebung hatte für ihn sämtliche Konturen verloren, denn erst nach und nach nahmen seine Sinne ihren Dienst wieder auf. Doch er wusste, dass Nicole in Schwierigkeiten war. Dass sie ihn brauchte. Jetzt sofort.

Da!

Sie stand direkt vor dem Riss in der Wirklichkeit. Jennings hielt sie. Er musste unmenschlich stark sein, denn Nicole wehrte sich wie eine Berserkerin und kam doch nicht gegen die Umklammerung des optisch so schmächtigen Kurators an.

»N… Ni…«, stieß Zamorra hervor, rappelte sich mühsam wieder auf. »Nicht!«

»Kann mir einer der Gentlemen vielleicht mal erklären, welches absurde Stück Sie hier aufführen?«, erklang plötzlich eine neue, sehr tadelnde und sehr affektiert klingende Stimme hinter dem Professor. »Und wo in aller Welt sind die Einwohner City Islands, vor denen ich hier sprechen soll, hä?«

Als der Besitzer der Stimme neben ihn trat, erkannte Zamorra ihn. Das war John Roslyn, der Bürgermeister New York Citys! Wo in aller Welt kam der auf einmal her?

Die unerwartete Ankunft des Politikers schien auch Jennings zu irritieren. Verwirrt sah der wahnsinnige Kurator zu Roslyn.

Dieser trat noch weiter vor - und Zamorra begriff!

»Vorsicht!«, rief der Dämonenjäger. »Sie dürfen nicht…«

Doch es war zu spät. Mit der ihm eigenen Ignoranz gegenüber allem, was er nicht wahrhaben wollte, war John Roslyn in den Schein des Spiegels getreten, das Splitterlicht. Nun blieb er so ruckartig stehen, als wäre er ein Roboter, den man ausgeschaltet hatte. Seine Züge verformten sich zu einer Maske des stummen Entsetzens.

Zamorra reagierte auf die einzige Weise, die ihm noch blieb. Er fokussierte seine letzte Kraft auf das Splitterlicht, das den Bürgermeister fixiert hielt. Haardünne, energetische Blitze aus weißer Magie schossen in den leeren Raum zwischen Roslyn und der Quelle des Glühens, dem Tränensplitter in Jennings’ grausamen Spiegel. Der Professor konzentrierte sich weiter und warf Nicole einen Blick zu.

Seine Gefährtin verstand sofort. Sie war dankbar, dass sie nach Amys Verschwinden sofort den Sternenstein so in die Tasche gesteckt hatte, sodass sie jetzt danach greifen konnte. Um den Dhyarra so zu nutzen, wie Zamorra es wollte, musste sie sich nun noch genau vorstellen, was sie mit der Sternsteinmagie zu erreichen hoffte: Roslyn aus dem Einfluss des höllischen Relikts zu befreien. Sie…

»NEIN!!!«

Es waren einige Sekunden verstrichen, seit Zamorra den Jennings-Spiegler zuletzt wahrgenommen hatte. Nun aber hechtete die Hülle mit dem Aussehen des Kurators vor. Zorn und Verzweiflung kämpften auf dem eigenartigen Gesicht um die Vorherrschaft. Der Doppelgänger sprang auf Zamorra zu, prallte gegen den Schutzschild und raubte der Magie des Professors für einen Herzschlag den Fokus.

Dafür jedoch hatte er Nicole losgelassen - und die konnte sich jetzt voll und ganz auf das Bild konzentrieren, das sie mithilfe ihres Dhyarras umsetzen wollte!

Roslyn schrie!

Mit einem Mal stand der Bürgermeister New Yorks in Flammen - zumindest sah es so aus. Elmsfeuer gleich, glitten die Lichtblitze, die vom Tränensplitter ausgingen, über seinen Körper.

Sie lösen ihn auf, schoss es dem Meister des Übersinnlichen durch den Kopf. Sie vernichten ihn.

Dann war es auch schon geschehen. Die Energie des Splitters fokussierte sich ganz und gar auf den, der vor ihm stand, wer immer es auch war. Sie entkörperte John Roslyn, machte ihn zu einem wabernden Ball grauen Nebels - und der Dimensionsriss riss diesen sofort in sich!

***

Fassungslos sah Nicole auf die Stelle, an der eben noch der Bürgermeister gestanden hatte. Jetzt stand da nichts.

Nicht einmal der Riss in der Wirklichkeit war noch da, Zeugnis von dem grauenvollen Schauspiel abzulegen.

Und es war noch nicht vorbei!

Mit einem Mai wuchs der Sturm, der den Hof des Museums durchfegte, zu einem regelrechten Taifun an. Bäume wurden entwurzelt, als wären sie Spielzeug. Die Bühnendecke riss sich von ihren Stützen los und wurde fortgeweht, bis sie krachend gegen die Museumsmauer prallte und gleich fünf Fenster auf einmal zerstörte. Selbst den alten Jennings riss es von den Beinen.

Diese Chance nutzte Nicole. Sie wollte gerade auf springen und Zamorra zu Hilfe eilen, als ein weiterer Lichtstrahl aus der Wolkendecke schoss. Dieser fiel auf den Spiegel.

Zamorra schien zu wissen, was er zu tun hatte. Er sprang vor und ließ die Amulettenergie ebenfalls in das teuflische Möbelstück fahren. Erst jetzt bemerkte Nicole, dass der Tränensplitter nicht länger in dem Holz steckte - er schien sich in Luft aufgelöst zu haben, ähnlich wie Roslyn. Ob die beiden etwa gemeinsam…?

Ein Krachen erklang, laut und zerstörerisch. Dann stand der Kolonialspiegel lichterloh in Flammen - richtigen, verzehrenden Flammen. Sie vernichteten ihn, und was das Feuer nicht schaffte, erledigte das Dämonenlicht selbst.

»Es verblasst«, rief Zamorra ihr über die Schulter zu. »Siehst du? Die Wolken!«

Nicole schaute nach oben. Der Himmel über City Island klarte zusehends auf, als wäre, was auch immer dort oben geschehen war, gemeinsam mit Roslyn und dem Tränensplitter aus dieser Wirklichkeit entwichen. Und mit den Wolken verging auch das dämonische Grün.

Der Kampf war vorbei. Sie brauchte einige Sekunden, um diese Erkenntnis zu fassen, doch sie war wahr. Sie hatten es überstanden.

Als der Spiegel verbrannt war, kam Zamorra auf sie zu. Schweiß glänzte auf seinem kreidebleichen Gesicht, und seine Schultern bebten, als hätte er Schüttelfrost, doch in seinen Augen funkelte es lausbübisch. »Hey, Miss Duval. Schön, dass Sie auch mal wieder reinschneien. Ich dachte schon, ich müsste das hier ohne Sie durchziehen.«

Nicole wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Kannst du mir mal erklären, was das gerade war?«

»Vorsicht!«, hallte es auf einmal von den Wänden des Museums wider.

Nicole wirbelte herum - und sah Lyle Jennings auf sich zustürmen! Das Gesicht des Kurators war eine einzige Fratze des Wahnsinns, in der kein Hauch Menschlichkeit mehr übrig war. Sein Arm war erhoben, und in der blutenden Hand hielt er ein etwa zwanzig Zentimeter langes Reststück der Spiegeloberfläche. Eine spitze, scharfe Scherbe. Wenige Millimeter trennten das Ding von Nicoles Brustkorb.

Und Amy schoss.

Zwei Kugeln trafen den Kurator in die Seite, rissen ihn aus seiner Angriffsbahn und ließen ihn zu Boden gehen. Dort blieb er reglos liegen. Die Scherbe flog ihm aus der Hand.

»Was zum…«, keuchte Nicole.

Als sie den Kopf wandte, sah sie Amy Williams und Andy Sipowicz auf der Schwelle der Museumstür stehen. Amy, von der der Warnruf gekommen war, hatte den Revolver noch erhoben. Aus dem Lauf der Waffe stieg ein dünner Rauchfaden.

***

»Moment mal«, sagte Amy und sah die anderen fragend an. »Hab ich das jetzt richtig verstanden? Dieser Tränensplitter, der eigentlich Nicole hatte vernichten sollen, ging fälschlicherweise auf Roslyn über, richtig? Dadurch verschwanden nicht nur Splitter und Bürgermeister, sondern auch der zweite Lyle, den nur der Professor hat sehen können, sowie die eigenartigen Wetterprobleme über der Insel. Dann schlug noch ein letzter dieser, na, nennen wir’s mal Blitze in den Spiegel ein, woraufhin der verbrannte, und mit einer der Spiegelscherben versuchte der echte Lyle noch schnell, seine Enttäuschung über die Niederlage an Nicole auszulassen.«

»Wobei du ihn gestört hast«, sagte diese. »Besten Dank, übrigens.«

Amy atmete tief aus. »Meine Güte!«

»Siehst du, was ich meine?«, fragte Andy und legte den Arm um ihre Schultern. »Mit Zamorra wird’s nie langweilig. Entweder versucht man, gegen undurchschaubare Gegner zu bestehen, oder man versucht zu begreifen, in welcher Scheiße man da eigentlich wieder mal geraten ist. Beides gelingt einem, wenn überhaupt, eher schlecht als recht. Aber was willste machen?«

Sie hatten den Schauplatz des Geschehens bereits vor zwei Stunden den Behörden überlassen. Das Fire Department und eine eigens aus der Bronx herbeizitierte Polizeistaffel kümmerten sich um die Aufräumarbeiten und die Sicherung des Areals. Der persönliche Stab des Bürgermeisters durchkämmte Museum und Umgebung auf der Suche nach Roslyn, würde ihn aber nicht finden. Soweit es die Öffentlichkeit betraf, die des Wetters wegen ohnehin nicht zur Feststunde erschienen war, waren die Ereignisse auf Jennings und den Sturm zurückzuführen. So lautete die offizielle Version: wahnsinnig gewordener Kurator, Donner, Blitz, fertig. Mehr musste und würde New York nicht erfahren.

Zamorra seufzte. Er hatte Amy nicht viel über die Tränen LUZIFERs erklären müssen. Seit ihrem unfreiwilligen Ausflug in den Nebel wusste die junge Frau weit mehr über diese Artefakte, als ihr lieb war. Die wenigen Lücken hatten er und Nicole noch aufgefüllt, als sie zu viert zurück in der kleinen Wache der Insel waren und Kaffee tranken. Dort saßen sie nach wie vor.

»Wo kam dieser Splitter eigentlich her?«, fragte Amy weiter. »Okay, er war auf der Jacht. Aber wie kam er da hin?«

Das war eine Frage, auf die niemand der Anwesenden ihr eine Antwort geben konnte. »Wir haben es hier mit Dingen zu tun«, sagte Zamorra, »die mitunter jenseits dessen liegen, was für uns logisch und chronologisch ist.«

»Und das soll mir jetzt weiterhelfen?«

Skeptisch sah sie ihn an.

Zamorra lächelte. »Willkommen in meiner Welt.«

»Was wurde eigentlich aus Roslyn?«, wollte Andy nun wissen. »Ist er tot? Wurde er in eine fremde Dimension gesaugt? In eine andere Epoche?«

Zamorra schluckte. Es setzte ihm ganz schön zu, dass er dem Bürgermeister nicht hatte helfen können. »Möglich ist alles«, sagte er leise.

Roslyn musste den Kampf, der auf der Bühne getobt hatte, als er kam, gesehen haben. Doch so wie Zamorra und Andy ihn kannten, hatte er ihn in seiner ganz eigenen Ignoranz wohl für einen Programmpunkt der Jubiläumsfeier gehalten - vielleicht für eine besonders bizarre Art von Feuerwerk, vielleicht für Laientheater. Jedenfalls hatte er sich nicht daran gestört und - wie üblich - seinen eigenen Willen durchzusetzen versucht. Er war auf Jennings zugegangen, den Veranstalter der Feierstunde. Ganz, wie es von ihm erwartet worden wäre, hätte die Feier stattgefunden. Und das hatte ihn wahrscheinlich das Leben gekostet.

Zumindest war ihm dieses Ende zu wünschen, bedachte man die Alternativen.

»Na, na, na«, warf Amy ein. »Nicht so schnell, meine Herren. Ich bin auch wieder aus dem Nebelgedings zurückgekehrt, erinnert ihr euch? Für entsprechend groß halte ich die Wahrscheinlichkeit, dass wir auch unseren versoffenen Mr. Mayor noch nicht zum letzten Mal gesehen haben.«

Nicole winkte ab. »Möglich wäre das, ja. Aber wie Zamorra schon andeutet: Die Möglichkeiten sind schier endlos. Wenn diese Nebeldinger, wie du sie nennst, wirklich Dimensionsrisse waren, könnte Roslyn, so das Splitterlicht ihn nicht ohnehin vernichtete, jetzt genauso gut überall und zu jeder Zeit sonst sein.«

Ein paar Sekunden verbrachten sie schweigend, hingen in Gedanken dem gefallenen Kriegsveteranen nach.

»War’s das denn jetzt wenigstens?«, fragte Andy dann. »Für New York, meine ich. Immerhin ist der Splitter weg, so oder so. Und falls dieser und die vergangenen Zwischenfälle wirklich auf einen gemeinsamen Ursprung zurückführbar sein sollten - was wir weder wissen, noch beweisen können -, liegt es doch nahe, dass der Splitter eben dieser Ursprung war.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es. Aber irgendwie…« Er sah Nicole an, die schweigend nickte. »Die Ereignisse der letzten Stunden, dieser eigenartige, kernlose zweite Lyle - all das erscheint mir zu immens, als dass es auf den alleinigen Einfluss eines Tränensplitters zurückführbar sein könnte. Einer Träne - vielleicht. Aber ein Splitter hat bedeutend weniger Kraft als eine ganze Träne.«

Betreten sah Andy zu Boden.

»Eins ist jedenfalls sicher«, sagte Amy schließlich. »Dieser Asmodis-Typ, von dem der Professor eben erzählt hat, taucht hier schon mal nicht auf. Wo keine Träne, da auch kein Tränensammler.« Sie zwinkerte Andy aufmunternd zu. »Die kleinen Siege zählen, Kollege.«

Das entlockte nicht nur dem Sergeant, sondern auch Nicole ein Lachen. Sanft knuffte Nicole Zamorra in die Seite. »Ich glaube, das war unser Stichwort«, raunte sie.

Der Professor runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Nicole nickte in Richtung der beiden Polizisten, die für den Moment ganz und gar mit sich selbst beschäftigt waren. »Nenn es ruhig weibliche Intuition, aber mir ist, als kämen unsere zwei werdenden Turteltauben ab jetzt prima allein zurecht.«

Zamorra schmunzelte. Zumindest bis zur nächsten Katastrophe. Dann wandte er sich an Nicole. »Alles klar, Cherie. Rufst du uns ein Taxi?«

Nun war es an ihr, zu schmunzeln. »Was sollte ich dem Fahrer denn deiner Ansicht nach sagen? Einmal von City Island zu den Regenbogenblumen, bitte? Der hält mich doch für verrückt.«

»Der soll sich nicht so anstellen«, antwortete der Meister des Übersinnlichen. »Falls er auf dem Weg noch einen Dimensionsriss findet, wird die Strecke ja vielleicht kürzer!«

Epilog

John Roslyn öffnete die Augen und atmete tief ein.

Napalm, dachte er.

ENDE


 [1]Siehe 



cover.jpeg
Band 085 Neuer Roman

RN\ Py

PROFESSOR

ZAMORRA

Der MeisTeR DEs UBERSINNLICHEN

Z N
g LiBERTYs TRANEN
3 4. e

Band 935 + Dautschiand 1,70 €
Outersch 108 + schwei 340 CHE

Bl 00 € Lnembuny 200 ¢ Medetnt= 200 k1o 200
R S & N R 228






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





